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Vorbericht.

«Fie unterrichtenden Briefe der

Frau Beaumont am Anfange
dic�es Bandes �ind zu ón, als daß
manvon ihremern�thaftenJnhalte einen

Grund entlehnen �ollte, �ie aus die�er
Sammlung auszu�chließen, Sollte

man �ie ja für zu lchrreihhalten, #o
wird man doch bald die�en Ucbel�tand
ihrer Kürze verzeihen,

Auf�ie folgendie Briefe der Fanny
Bultlerd nach der zweyten Ausgabe,
Sie �ind mit einigen neuen vermehrt,
�ie �ind ganz durchgearbeitet,verbe��ert
und erweitert. Man wird leicht erah-

ren, daß ihr innerer Werth dabeynicht
verloren hat.

Der Frau von Sevigne Briefe
verdienten �o �ehr einen Plag neben an-

dern ihresgleichen,daß man mit Rechte

�ich verwundert hat,warum fie noh
*
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Vorbericht.

niht in die�er Sammlung er�chienen
�ind. Allein es war nichts leichtes,
�olche daraus zu wählen,die jedemLe�er
angenehmund faßlih wären, und dercn

größter Theilnicht , wie das Schicf�al
der eigentlichenBriefe i�t, aus Räth�eln
be�tünde, Vielleicht wird man nicht
die folgenden einmal für gemeinnützig
genug erklären.

Endlich findet man hier die Fort-
�eßung der Briefe einer jungen Witt-
we , deren er�tere Hälfte den vorigen
Band be�chloß. Das Da�eyn der

leztern war damals noch unbekannt,
und man hakt�ie uns er�t �eit der Zeit
aus Frankreichzuge�chi>t.

Briefe



Briefe
der Frau Beaumont

an eine

ihrer Schülerinnen.
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Briefe
der Frau Beaumont.

Der er�te Brief,

FW Mademoi�ell,

y É- i�t mif angenehm, zu höret!, daß

6, un�re lekztereUnterredung �o vies

LEs [en

Eindruebéy Jhnen gemacht
-—: M hat. ocrates ifi Ihr Held
dS Sie �ind {ft �eine Philo�ophie ein-
genommen; Sie ‘

veilanzèn/ zu die�er erhábnent
Wi��en�chaft eingeweihtzu--werden, die den Men-

�chen �ih �elb kennen, ih �elb�t umbilden lehrt.
Ich �oll auf die�er Bahu, die zur Glück�eligkeit
führt, Ihre Wegwei�erin �eyn ; und Sie fragen,
wie ma den Eingang dazu finden könne ?-

Ich wün�chte �ehr , das zu lei�ten, was Sie
Sich �o lehrbegierigvon mir ver�prechen. Alleit

ich. �chäme michnicht, meine Unwi��enheitzu be-

Fennen. Zwar habeich in die�er wichtigenWi��en-
A 2 �chafs



4 Briefe

�chaft von Zeit zu Zeit einiges �{<wacheLichtbe-
Fommen ; allein ih zweifle �ehr, ob dießhinrei-
<end �ey, uns beyde.�icher zu führen. Zudem
gebri<t es mir gn der �o nöthigen Muße, um

Kahrheiten zu “erkennen,von derten ich-blog eln:
dunkles Gefühl habe. Fa�t alle meine Stunden

werden mir durc unvermeidlicheGe�chäffte ge-
raubt. Jedoch, es thut richts; ichwill die we-

niaen, die mix noh übrig �ind , daraüfverwenden.
Wir wollen mit einauder die Wahrheitauffuchen.
Sie kommt, �agt man, denen , die den redlichen
Willen haben,fre {u finden, .auf den halben Weg

entgegen. Vielleicht läßt �ie auch diegmal�ich
herab, die Bemuhurtgen zu begün�tigen,die wir
auf ihre Erfor�ehung wenden wollen."

So �ind wir denn, alfo ent�zlo�fén, Philofs-'
phinnen zu werden. Be�orgen Sie:nichts; ih
werde niht-auê dex Schule �chwagen:Ein Ent-

f<luß von der Aut, wenn: wir in den Verdacht
de��elben kämen, : würdeuns �o. lächerlih machen,
daß wir uns ewig �hämen müßten. Die Welt

verzeiht es Ihnen gern, wenn Sie-Sich auf der

Sanz, auf das. Spiel, legen ; konnen Sie in der

großen Kun�t de? Puges irgendeine Entdekuug
wmachén,�o �ind Sie das Orakel un�ers Zeitalters.
Aber anszi�chen.wird wan Sie, �obald man ge-

wahr wird, daß Sie Sich Mühe geben, �ichreMit-
tel zur Ans�chmücküngJhrer Seele zu finden.
Die�e Ver�icherung meiner Ver�chwiogenheit wap

Ihnen demnachnothwendig : denn �o können Stein
Ruhè eine Philo�ódhin werden.

PVas



der Frau Beaumont. 5

Wat abèr ‘i�t denn wohl die Philo�ophie? die-

jenigenämlich, ‘auf die wir uns zu leoen ge�onnen
�ind? Man fann das nicht �uchen, was mau nit
kennt. Fh will �ie Jhnen al�o nah meiner Art

erflären. Die Philo�ophie be�teht aus zwey

Stücken; aus der Kenntniß und der Verbe��é-
rung �einer Jelb�t.

Ich finde tau�end Schwiepigkeiten, Ihnen das
auszudrücken „was i< mir von dem er�ten Theil

un�rerPhilo�ophie denke. So viel �ehe ih nur

überhaupt, daß wir gemetiniglih dahin�ierbet,
ohn uns gefannt zu haben. Wie findet man
aber die Mittel, zu die�er Kenntniß zu gelangen?
Darinne verliere i< mi in tau�end Dunkelheie
tenz meine Verwirrung muß die Fehltritte ettt-

�chuldigen, die ih auf der neuen Bahu thun
dúrfte, ‘die ih betrete. Sie wundern Sich viel-

leicht über ‘die�en Ausdru>z Sie glauben etwa,
ih �ey-auf, die�er Bahn �hon weit gekommen?
Jch glaubte es: auch, �o wie Sie. Eine bedachte
�ame Unter�uchungaber �egtemih aus dem Jrr-

thumez; und ih ge�tehe Jhuen-aufrichtig,daß ih
bis die�en Tag mich von meinerEigenliebe habe
betrügen la��en. Fal�che Standhaftigkeit,fal�che
Großmuth, fäl�chen Ab�cheu vör-demLa�ter, fals
�che Liebe zur Tugendz nichtsals Larven,keiné

Wirklichkeit,findeich bey mir. Unter�uchen Si
ein wenig Sich �elb�t, �o wette ith, Sie �ouèn Sich
in gleichemFalle finden. Eben igt fáut mk cin

�onderbarer, vielleicht aber richtiger, Bedanke
A 3 hey.



6 Briefe

bey. Wir �ind bloße Heuchler gegen uns

�elb�t. Was i�t ein Heuchler? Ein Men�ch, der
andre zu hintergehen �ucht, indem er die Ge�talt
eines Tugendhaften an �ih nimmt. Nun wohlz
gerade in diefem Falle find wir in Au�ehung
un�rer �elb�t.

Un�re Seele i�t zur Tugend ge�chaffen. Dieß
wi��en mir �owohl aus ihrer Hochachtungfür die-
Felbe,als aus ihrem Ab�cheue, ihrer Verachtung
des La�ters. Nun giëbt es aber Tugenden,
bie �i<- �<wer lernen, es giebt Lafter, die �i
�<wer ausrotten la�en. Aus jener Wi��en�chaft
und die�er Schwierigkeitent�pringt die Heuche-
ley, von der ih rede. Wir haben niht den Müth,
jene Tugenden zu erlernen; aber au< nicht das

Herz,ihrer Erlernung zu ent�agen. Die�es zu ver-

gleichen weis die Eigenliebe bald ein Mittel zu

finden. Sie drängt �ih zwi�chenuns undun�re
Kenntniß ein; und in der Dunkelheit’,die �ie
Über. uns ausbreitèt, läßt �ie uns dei Schatten
für den Körper, die Schale für den Kern, neh-
men. Die�es will i< Ihnen dur ein Bey�piel
aufzuklären �uchen.

Erinnern Sie Sich noh, was wir empfanden,
als wir die Staatsveränderungen von Schweden
la�en? Wie �ehr wir den Chri�tiern haßten ? Mit

welcher Ungeduld wir den Um�turz erwarteten,
der ihn- voa einem Throne, den er durch �eine
La�ter entweihte ,; ver�toßen �ollte? Im Herzen
wün�chtenwir uns-Glü>k zu un�erm Ab�cheuz-vor

'

die�ent
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die�ein Ungeheuer;Sie ge�tandenmir es. �elb
un�re Seele war �tolz auf. den Haß, den �ie gegett

ihnhegte. Die Ungerechtigkeitha��en, �agten
wir. ganzlei�e uns �elb�t, das heißt,nicht un-

gerecht �eyn. Un�er Unwille'i�t ein �ichrer
Bürgefür un�er Verhalten in gleichen!Falle.
Das war die Spracheder Eigenliebe. Sie läßt
uns uach allerGemächlichkeit.fremde Tugendett
und La�ter bewundern und verab�cheuen. Sie
mengt �ih darein niht. Jt aber die Frage da-

von, die�e bewunderteTugendauszuüben,i| es

zu dem Ende nôthig,ihr einigeun�rer Reigungeit
aufzuopfern; �o i das eine ganz andre Sache. #9
erkennen wir alsdenn, wie �chr wir uns �elb
hintergangenhaben.Hätte uicht die Gelegenheit
uns die Auggugeöffnet, �o würdenwir �ehr.ein-
fältig uns den Be�iz der beröundertenTugend
zugetraut. haben. Sie befand�ich in un�rer Eiti-
bildungsfraftz folglich,glaubtenwir, �ey �ie au<)
in un�ermHerzen

Ju wieyjejenaüdernFällenblendet uns nüßt
die Eigenliebe;uud wie vieleSchwierigkeit.wird
es folglichgebeu, ehe wir Unselbi unverlaty
erblicken?. Dem ungeachtetmus. man es. vex�u-
chen. Ih glaubehierzu.ein�ichresMitteltifundenzu bulgeNiemalss laßt uns vo
cib yach:un�eew Worten.BidGedanken,1anderi
nach .uu�eiuHandlungeu.;undderenHemequnte

de

grudge, urtheileit;
Soll:ichchuvheiuBe�piel‘ponder:tntebele

ra�chunguud:�b �agenheikqeEigenliebeci
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Edwirdnigt¿ŸmtéinemLobegereichen.Einmak
berhabenwiruús ver�prochên,uns we�elswei�e
un�ré'Schwächheiténaufzuopfernz-undic halté
{neinWort: Dhs�önderbar�tédabeyi�t die�es,
daß(< eilf Jaßrèfang mich�elb�t hintergangen;
Undnur vor a<t Tagen er�t ein billigesUrtheil
voyelnér andlunggefäuthabe,die i<für �ehr
helbeninúthighielte;und darüber i< hundertmal
gefrohlo>thatte.

. Voreilf Jahren‘hatte ih das Glâd,einen

Men�chenvon vorzüglicheniVerdien�te zu kennen,

der mirden er�ten Begriffvon dérWi��en�chaft
gab,diewir igt mit einander �tudieren.Ich er-

litt um die�e Zeit den grau�amf�teiUtbaukvon

einérFrau,dié ichliebte, und die zumLohnedas

fürmichvölligzu Grundezu richtelifuchte.Sié

verdenleicht glauben, daß meideer�teRegung
bieRachewar z �v ‘blel aber �ah weineEigeriliebe
en daßdie Sflö�trahenichts edles wârez �ie
vetlängtédaher”von mir nicht, ‘daß i< meine
eigneBeleidigungahnden �olite; aber ich�agte
twins Ohr , de‘gemeinen‘Be�ten‘�ey daran

Jeeg daß
* eine“ Heuchlerínentlarvt würde,

, �o wie mi, uchviele andre nachmir, be-

rfgelfounte. Die�erGedankein meinem Ver-

fandenahim‘hald:die ganzeGe�talt!der Billigkeit
inf nd bloß ‘äus‘{hri�tkicherLiebe:ent�chloß ih

mich,auf meineFeiydinzu �{impfêm.Jch erè

Ziffdie Fedet¿‘�tsfdgqufbas Papdlet5ihhatte

eineisFlugvo Betedt�ünikeit,-‘deEmichhochwun-

dert 5
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dert; ‘und drey Aufzügeeines?ú�t�piels, die wohl
das übelaufgeräumte�teVarterre hätten zumLachen

bringen �ouên, ko�teten michmehr nicht, als drey
Stunden.

_¿ Durch meineBewegungsgründeberuhigt, er-

wartete ih �ehr ungeduldig den Be�uch meines

Freundes, und fürzte eilfertig die er�ten Compliz
mente ab, um. ihu mein Mei�ter�tück le�en zu la��eu-
Er unterbrach fich‘oft im Le�en, um meine Schreibs
art, meine Gedanken,den Plaa und die Ausfüh-
rung meines Stücks zu loben ; alics iar gottlich,
Ich genoß mit inniger Lu�t der Lob�p:üche, mit

denener �o ver�hweuderi�h warz uud um das

Peranügenzu haben, fie wiederholen ¿u heren,
at ih ihn in�tändig, mir aufrichtia zu �agen, ob

er einen Fehler darinne fände. Nein, �aate êr3
das- Stück i�t ihrer ‘Feindin werth; i� es aber

guchIhres Herzenswerth?

Nichts fränktemih mehr, als die�e Frage: �t
drang mir biF aufé Juner�tez meine Seele hatte
met die Unver�chämtheit,�ich die arm�elinen Bé

wegungsgründeanzufähren,die �ie zum Ent�chlu��t
befiimmt hatten: in der Geaentart eines tugendë
HaftenMannes ward fle �elb| wider ihren 23illet

nHufrichtig.Jh ge�tand mir �elb�t, daß ih eine

bo�e That begangen hätte. Vielleichtplauben
Sie aber, die ér�te Regung meincséntlarvtett
Bochmuths-

�ey die Empfindiichkéitgewe�en?
Neéin,Mademvoi�ellzmeine Eigenliebewarbereits
be�dnftigt;ien neuer--Socrates ‘hatte �ie ‘auf

ti
As �eine
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FeineSeite gebracht; er hatte meitte Ge�chi>lih-
keit gelobt; er hattemir genug Edelmuthzuge-
traut, michúbereine Rachehinwegzu �egen, die

allezeit den, der �ie ausúbt, erniedrigt. Wie

hâtte ih al�o mich wider �einen Verweis auflehnen
Tonnen ? Jh that es nicht; vielmehr ward meine

Ehrbegierde gereizt; der guten Meynung, die er
von wir hegte, Gnüge zu leiften, warf i< das

be�tie Stück, das ih iemals verfertigt hatte, ins

Feuer. Vielleicht glauben Sie wiederum, au<
die�es habe mich viel geko�tet ? Nein ; das Ver-

gnúgen über den Beyfall meines Freundes hielt
mich völlig�chadlos.Jh �hägte ihn �chr hoch,
und erwarb mir dadurchauch �eine Hochachtuugs
ich empfieng al�o mehr, als ih gab; eine Leideñ-
�chaft brachte die andre zum Still�chweigen,

Die�e Entde>ung nun habeih, wie ge�agt,
er�t vor achtTagen ge:naht. Jch glaubte, mich
damals zur Heldin aufge�hwungen zu haben; ih
bewunderte mein gelehrigesHerz, deu Ge�chma,
den meine Seele an der Tugend fände, die Leich-
tigkeit, mit der �ie �ich ihr überließ. Kurz, i<
glaubte in ganzem Ern�t, eine tugeudhafte That
begangen zu haben. „Das glaube ih auch,’
werden Sie �agen; wie wärees möglich, �ich in

�olchen Fällen vor aller Eigenliebezu hüten?”
Und tas wollten Sie wohl gethan haben, um

ihr auszuweichen?Das will ih Jhnen �agen, Ma-
Demoi�ell3 ih Hätte meine. Schrift zu mir
fie>en, und fie ganz în der.Stille verbrenuey

�ollen.
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follen. Alsdennwar ih �icher, das Gute bloß
um des Guten willen zu: thun.

Jedoch !�chonhat mein Brief �eine Gränzert
über�chritten;i< ver�pare al�o. das auf einen

Fünftigen, was �i< von die�er Materie no<
�agen ließe.

|

u

Der zwcyte Brief-
Mademoifell,

Diz großeWerk der Eigenliebe,wie ih Ihnen
im vorigen Brié�e �agte, i�t die�es, daß �ie �i<
¿wi�chen uns ünd un�re Keuntniß �tellt, um uns

zu verhindern, das Innere un�rer. Seele deutli
genug zu �ehen. Die�es muß �ie nothwend?g
thun, um �i< zu behaupten, und �ich Nahrung
zu ver�chaffen. Welches i�t aber die Nahrung
der Eigenliebe? Es iß| der Gedanke un�rer eignet
Vortrefflichkeit; für .deu Men�chen der unnatúr-
lich�te Gedanke. Er erháâlti< nur durch fremde

Hülfe, und würde den Augenbli> ver�chwinden,
�obald die Eigenliebe ablie�e, unermüdet daran

zu arbeiten, und die Triebfedern, die ihn unter-

�tüken, in Gang zu bringen. Merken Sie aber

wohl, daß ih hier nicht von dem Hochmutheder

Thoren rede: der hat keinen andern Ur�prutig,
als ihre Thorheit, und ift folglichunheilbar. Die

Frage i�t von einerver�tändigen Per�on. Îe mehr
fie Ver�tand hat , ie gróßreMühe muß �ie fsgeben,
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gében,um H nur ein weni hotuachten; ün
die�er Müheungeachtetbringk-�è' es denno< nichk
fo weit, ohné nur dur< ‘géh>dufteVeraleichun-
pen. Laßt uns die�e Sache um�tändlichebetrachten:

Laßt uns, wo möglich,die Decke wegteißett,
die uns die Eigenliebeum die Angott-wiv�t! Laßt
uns aus uns �elb�t herausgehen, und uns mit
ebendem Augeunter�uchen,mit dem wir auf un�re
Nachbarn �ehèn. Was bin ih wohl in An�ehung
des Körpers ? Unter allen Thierendas �chwäch�te,
abhängend�te,unpoukommen�te. Fa�t alle Thé
�ind ‘beyihrêm Eintritt in die Welt im Stande
fúr (hreBedürfni��ezu �orgen, Der Mer�ch.|
um die�e Zeit genöthigt,von fremderHülfe‘abz
zuhängen; er fann nichts als �eufzen;es gebticht
ihm�owohl âti einein nöthigenTriebe, �cine Nah-
xungzu finden,als an Kraft,�ie zu �uchen. Viele
Fahre hindurchunter�cheidet hu vôn den Thieren
bloß �eine Schwachheit. Nur ‘nacheinem lau-

gen Zeitraumëgenießt er der Vernunft, die ihn
von den niedrig�iceuGewürmei unter�cheidet, wels
<e ihm’ iedoh ân Voukomménheitder Glieder
weit Übetlegen'fid. Allein wie �o kurz i� det

Zeitraum, da er die�er Vernunft genießt! Die
Zeit der Leiden�chaften, welche �ie verdunkein,
gränzt beyiahan die Zeit des Alters,

Sind Schwachheitund Unverinögenun�er Ans

theil vort �eiten'des Leibes,fe find es Fin�terniß
Und Unwi��edheit in Au�ehung des Gemüths:

Laßt
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Laßtuns die leine Anzahlun�rer erworbneinKennte
Vi��e betrachten ; laßt uns auf die Mühe zuri>4
�chen,die wirzu ihrerErlernung anwenden mußten i

laßt uns die Augen auf die große Menge derer

werfen, die wir niemals erlangen werden ; �o wers

den wir �icher erkennen , wie wenig wir Ur�ache
haben, uns mit un�rer Vernunft zu brü�ten.

._ So wdren es denn al�o die Eigen�chaften des

Herzens, auf die wir die Hochachtungun�rer �elb�t
gründenkönnten? Allein eine fleine Unter�uchung
i hinreichend,alle An�prücheder Eitelkeit nie-

derzu�chlagen. Die�e Unter�uchung aber erfordert
Redlichkeit. In An�ehung der Eigen�chaften
des Herzens werden tir am gröb�ten von der Ei-
gonliébe hintergangen. Nur �elten will man �ich
die Fehler �eines Herzens ge�tehen 3 die Mängel
des Ver�tandes giebt man �l< nocheher zu. „Jh
„bin higig, wird man �agen, zuweilen trogig,
zübelaufgetdumt,eigen�innig, unbedachr�am ; aber
yi habeein gutes Herz.” Dieß habe ich auch,
�o wie viele andre, ge�agt, und habe mi dur<
vieles Sagen davon überzeugt. Eine ern�iliche
Nachfor�chungaber brachte mih aus dem Jrr-
thume. Ein gutes Herz �ezt alle Tugeuden
poraus, oder bringt �ie hervor. Ge�ieheu Sie,
Mademoi�ell , daß wir auf �olche Art weit von

un�rer Rechnung entfernt �ind. Wir wolien uns
nicht �chämen, eê uns (lb zu ge�teheaz es i
der er�ie Schritt zur Be��erungz wir haben eur

thlimmes, hoéhaftes,fal�ches Herz, uU
leél
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Beit will < es erwei�en, �ogar denen erwei�en,
die ih no< �o �chr vom Gegentheilüberredet:
haben, weniafiens andre davon zu überreden �u-
chen. Jgt la��en Sie mich die�en Saß nur an-

nehmen, den ich bald darthun werde; la��en Sie

mich �chließen, daß un�re Hochachtungfür uns

�elb�t das Mei�ter�tú> der Eigenliebe �ey: ein

verwägner Sag, den bloß die Erfahrung be�täti-
gen kaun. Die�e Hochachtungaber für uns �elb,
�o wenig �ie �ih auch begreifenläßt, i�t gleichwohl
wirktih vorhanden. Laßt uns nun unter�uchen,
welcher Kün�te die Eigenliebe �ich bedient; �ie zu

erzeugen und: zu unterhalten.

Von der er�ten i� bereits in meinem vorigen
Briefe Erwähnung ge�hehenz wir werden von

un�rer Einbildungskraft getäu�cht, und nehmen
die Werthachtung der Tugend für ihren Be�ig.
Der zweyte Kua�tgriff i� die�er, wir vergottern
un�re Fehler, und erdihten uns Tugenden nah
un�erm Gefallen. Der drittes wir vergleichere
uns �tets mit denen, die um uns �iad, und �us
«chenuns durch.ihreErniedrigung groß zu machen.

Doch ich fehe wohl, Sie le�en mich iut mit

vieler Uaruhe. Jh habe Ihnen zu ver�tehen gez

geben, die gute Meynung, die Sie vou Ihrem

Hetzen-haben,�ey das Werk der Eigenliebe. Hier
erheben Sie ein Ge�chrey: „nein, das gebe: i<
„nimmerttéhr-zu, daß ih eîn bö�es Herz hätte z

»vielmehr habe ich-in die�em Stucke die Natur zu

nlvbenz-es it ahfrichtig, zärtlich,ftandhaft.für
mene
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»itéine Freunde, mitleidig für die Unglülichen.
»Ih habe kein anders Vergnügen, als gutes zu

othun; und mein Leben würde ichfür diejenigen
5:la��en, die i< liebhabe.” Das fann vielleichk
�eyn; i< will es �ogar glauben; darum aber

nehme ih meine Meynung nicht zurü>. Jhr
Herz i�t alles das, unbe�chadet der Vortheile Ih-
xer Eigenliebe. Sobald es die gering�te Beleidi-

gung empfängt , i�t alle �eine Liebe, Güte und

Standhaftigkeit dahin. Außerdem halten wir oft
Schwachheit für Güte, Einfalt für Offenherzig-
feit, Eigen�inn für Be�tändigkeit,ge�elligeLu�tig-
Feit für Men�chenliche. Jh will mich gleich
deutlichererklären.

Nichts �ieht einem guten Herzen �o ähnlich,
gls ein �chwaches, nichts der Men�chenliebe �o
ähnlich, als eine tändelnde Lu�tigkeit. Die�es
habe i< in meinen Gedanken von der Fühl
barkeit des Herzens* gezeigt. Sie eilen, um

das Unglü> eines Elenden zu erleichtern, das �ich
Ihren Augen dar�teUt; allein dießge�chieht nicht �o-
wohl, es zu erleichtern, als den �chmerzhaften
Begriff, den der Anblick des Elends erregt, aus

Jhrem Ver�tand hinwegzu�chaffen.Je tiefer Ihr
Herz gerührt war, ie weniger i� die�e That ein

Beweis �einer Güte. Wer dem Elenden hilft,
vhne gerührt zu �eyn, der fönnte mit grö��erns
Rechte gutherzig genannt werden. Sie konnett

Sich nicht ent�chließen, einen Freund dadur< ¿u

veruns
€ Siche den fünfceenVand S. 70



16 Briefe

veruttruhlgen, daß Sie ihm eine traurige Rachz
richt �agten, ihmeinenFehlerverwie�en, ihu ei-
nes Vergnügensberaubten, das ihm �chädlich�eytt
Fönntez uud deßwegen rühmenSie Sich, ein
gutes Herz zu haben. Aber nein, es i� nur

�chwachz es will der Nothwendigfeitausweichen,
an dem unangeuehmenEindruke, den es veras

Ia��en wird, Theil zu nehuten. Sehen Sie hiev
den Beweis davon. Sie �uchen, wo es möglich
i�t, die�e verdrößlicheVerrichtungeinem andert
aufzutragen, .um den er�ten Bewegungen Jhres
Freunds zu eutfommen,und Sich von der Theile
nehmung feines-Berdru��es loszuwickeln, Es ‘if
nict anders , als �ähe ih einen Men�chen, dex
�ich weigerte, �einem Freund eine Arzney zu rei-

chen, unter dém Vorwand, er könne es aus Freutd-
�chaft für ihn nicht �ehen , das er einen �v úbelo

{<med>endenTrank zu �ich nähme. Sie würden
über dié�en Meti�chenlachen,und daraus �c;ließen,
er toeigre �ich niht �owohl aus Zärtlichkeit füv

�einen Freund, als in Ab�icht auf �ich �elb; ev

wolle ihm darum die Arzney ncht reichen,weil

er fürchtete, ihm mochte davor ekeln, wenn ex

�ie zu �ehr in dor Nähe �ähe; und eben die�en
Ekel �uche er �< zu er�paren. Sie halten Jhrx
Herz für aufrichrig> vielleichtiftes nur ge�<hwägigt
oder für �iandhaft z vielieichtbeweist die Beharr-
Hichfeitfeiner Neigung nur Jhre Trägheit. Sie
�cheuen etwa die Unruhe einer neuen Wahl; Sie

be�orgen, Sich darinne zu irren, und die Vere

phügungender gegenwärtigenFreund�chaïtzu
' . O perliéten
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verlieren,indem Sie audre auffucßten,deren Gé-

wißheit nur nö<hauf Ihrer Einbildung beruht.
Ihre Standhaftigkeit i�t al�o bloß die ‘Klugheik
der Eigenliebe.

Doch nicht genug , daß i< Ihnen zeige,Ihk
Herz �ey �o gut nicht, als Sie geglaubt haben;

ih muß meinen Beweis weiter treiben, und Ih-
nen das darthun, was ih von �einer Bosheit und
Fal�chheit behauptet habe. Es i�t gut, wie ih
Ihnen béreits ge�agt habe, wenn Ihr Vortheil
nicht verlangt, daß es boëhaft �ey. Allein ih
�age no mehr; es i�t boëhaftvon Natur; �eine
Güte, weit gefehlt, daß �ie natürlich �evn �ollte,
muß vielmehr dur< Bemühungenhervorgelo>t
werden , die �ehr beharrlih wiederholt werden

mü��en. Ein gutes Herz wäre daëjenige, das

ohn allen Vortheil , ja, �elb�t wider �eine Vor-

theile, gut wáärez dasjenige, de��en Empfindlich-
keit �ich niht auf eine geringeAnzahlMen�chen,
die ihm zu �éinem Vergnügen,�einem Wohl�eyn
nôthig �ind, ein�chránkt ; datjenige, das �ich an
fremden Tügenden belu�tigt, wenn �ie �ogar die

�einigenverdunkeln ; das von fremdemUnglückege-
rührt i�t, wenn es �ogar ihm vortheilhaftwäre ;

das �ich �elb|t ohne den Bey�tand fremder Eün-
drücke in Bewegung �eutz das in �ich �elb�t Be-
wegungsgründefindet, gutes zu thun, ohne daf

es durch äußerlicheGegen�tände gerührtzu wer-

den bedürfte. '
VerlangenSie einen untrüglichenBeweisvot

der Bosheit un�ers Herzens? Das ift die Leich-
VI Band. tigkeit,
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tigfeit, mit der wir das Bö�e voa un�erm Näch-

fen glauben,die geheime Freunde, mit welcher
wir. einen Fehler, eine Thorheit erzählenhören.
Wahr i�ts, eine traurige Ge�chichte bewegt uns

¿u Thränen, aber wir hören �ie doh gernz der

Anbli>eines berüchtigtenMi��ethäters i� für uns

eiue Lu�tbarkeit,

“Ein andrer Béweis der Verderbnißdes Herzens
i un�re große Bedüzfnißfal�cherTugenden; die

Vergöôttezungün�cer Fehler. Dochi<h muß

ciliesen,und die�e Unter�uchungmeinem künftis
yenBrief überla��en.

Der dritte Brief,

Mademöoi�ell,

Fn meinen legtexn �agte i< Ihnen, eins der

großen Hülfsmittelder Eigenliebe �ey die Verglei
hung. Jedermanny der nur ein wenig Ver-

�tand hat, �ieht ein, daß der Begriff�einer Vor=

tre�lichkeit bey der er�ten Unter�uchung ver�hwin-
det; er �ieht den Augenbli> heran kommen, da
�ie genöthigt �eyn wird, Úber �i< �elb�| zu err

then. Was thut. in- die�er Verzweiflungdie Ei-

genliebe? Sie wirft ihre Blicke auf das, was

fieumgiebt. Sie unter�ucht, �ie vergrö��ertder
andern Fehler, verringert ihre Tugendenund

Tähigkeitenzund nachdem�ie �ich an ihnenmäde
getadelt“y

DA -—
V

»-

re
di

— R



der Frau Beäumonk., T9

getadelthat, gründet �ie auf den Schatten ihrerUn-

völlfommenheitenihren eignen Vorzug: �ie findet
an < wirklicheVerdien�te; fie hält �ich nur in �o
weit für rei, als �ie der andern Armuth wahr-
nimmt.

ö

Was foll man wohl aus die�en Wahrheifen
�chließen? Muß mau bey dem Anblick - un�ers
Elends in eine �tolze Muthlo�igkeit ver�inken ?

Dies i�t dic lezte Ver�chanzgung der Eigenliebe.

Wenn �ie �i< die Tiefe ihrer Verderbniß nicht
mehr verbergen kann, fällt �ie in eine Niederge-
hlaoenheit hinab, und ohn auf threBe��erung zu

denken, läßt �ie es dabey bewenden, daß �ie fi
mit einer �chönen Deke umhüllt.

Die Philo�ophie aber weist uns cinen andern
Weg. Sie lehrt uns er�t, un�re Fehler kentuen,
dann, uns bemühen �ie zu vermindern. Kaum

haben Sie Muth* genug gehabt, Sich dazu zu
ent�chließen, �o werden Fie in Sich �elb�t einen

Bey�tand-finden , den Sie wohl nicht erwartet

hâtten, Souten Sie wohl, nachdem ih der Ei-
genliebe �o viel Bö�es "nachge�agt habe, Sich ein-

bilden, daß ih �ie nun Jhuen zum Bey�tand an-
wei�en würde? Gleichwohl i�t �ie es, auf welche

ordentlicherwei�e die Haupt�ache ankömmt z wahr
i�is, �ie lä�t der Philo�ophie noch viele Arbeit
Ubrigz aber das thut nichts; in dem großen
Werk. un�rer Be��erung mnß man �i alles zu

Nuge machen.
:

Ich. will Jhnen meine:Gedanken dur< eut

Bey�piel.zu exläutern �uchen. Es wird abermals
B 2 auf
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auf meine Ko�ten �eyn. Aber i erinnere mi
wir haben uns we<�elêwei�e die�es Opfer ver-

�prôchen. Die Eigenliebe,die bey mir �o lebhaft,
als bey andern Men�chen, i�, hat die �chön�ten
Fghre meines Lebens verbittert. Einige Fähig-
keiten,die ih be�aß, �chienen mir Achtung zu ver-

dienen; man konnte �ie mir niht ver�agen, ohne
mich in die granfam�é ‘Ang�t zu �egen; Die�er
Ovaal müde,be�chloßih, mi davon zu befreyen.
Es wäre �ehr natürlich gewe�en, mir Gerechtig-
Feit wiederfahrenzu la��en, und die vermeyntent
Veraehungen nieinen Unvolikommenheiten zuzu-

�chreiben. Allein dabey fand meine Eigenliebe
ihre Rechnung nichtz �ie �uchte der Unannehm-
lichkeit los zu werden , die ihre Empfindlichkeit
nach �ich zog; aber ohne darum �ih etwas von

ihren Rechten zu verzeben. Hier �ind die Schlü��e,
die �ie machte. „Kann dir wohl der andern Thor-
„heit dein Verdien�t rauben? Ge�est, �ie ver�toßen
»wider die Achtung, die �ie dir �chuldig �ind, �o
„thun �ie �ich �elb| Unrecht. Dir �chadet bloß
„deine Empfindlichkeit. An�tatt deine Zeit mit

»Grâtnen hinzubringen, verachte ein eingebildetes

„Unglü>z beruhige di< bey dem Bewußt�eyn
„deiner Verdien�ie, und be�euße den �chlechten
»Ge�chma> derer, die �ie nicht zu �chäuen wi��en.”
Nach die�em kleinen Ge�präche fand ih meine Zu-
friedenheit wieder, und man konnte michunge�tört
verachten.

Sie �ehen leiht, wie wenig eine �olche De-

muth werth war. Gnug aber, i< kam dahin,
eine
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eine glú>lihe Fertigkeit an mich zu nehuten
und da ich es einmal gewohnt war, andrer Verach-

tungunbewegt zu �ehen, �o blieb mir weiter nichts
übrig, als andre Bewegungsgründeunterzu�chie-
ben. Jch könnte Jhnen dur tau�end Bey�piele
zeigen, daß die Eigenliebe uns auf den Weg der

Tugend leitet. Sollten Sie wohl glauben, daß
�ie in den mei�ten Fällen der Ur�prung der Groß-
muth i�t? Vor einiger. Zeit. rühmte mir ein

Men�ch �eine glücklicheGemüthsart,und glaubte,
�eine Lobrede in zwey Worten zu halten, w:un

er mir �agte, er empfändekein größresVergnü-
gen, als zu geben, und feine größre Unlu�t, als

anzunehmen, Er betrog �ich �elb�t 5 und glaubte
doch auf die ehrlich�teArt von der Welt, er �ey
�reygebig-und -uneigennüzig. Da ih ihn �ehr
gut tannte, und wir auf �olchem Fu��e �tanden,
daß wir einander nicht �<meichelten , �o bewies

ih ihm/: er �ey bloß hochmüthigzzwar �ey �ein
Stolz in der That �ehr edel, aber doh immer
no< Stolz: Oft hat man beym Geben: nicht
�owohl die Ab�icht, des Elenden Dár�tigkeit zu

erleichtern, als vielmehr, �ih den �hmeichelhaf-
ten Zoll feiner-Dankbarkeit zu erwerben. Aus
gleichem Gruude ent�pringt. die fal�che Uneigeu-
nügigfeit; man �chämt �i<, etwas �chuldig ¿u
feyn; lieber-wolite man die Wohlthat mi��en, als

�i mit der La�t der Daukbarfeit beladen, die fte

auflegt. Jc weis, daß Nehmen�chwerer i� als
Geben;zallein bloß der Eigenliebe i�t die Verbind-

lichfeit �<wer, Die Tugeuden des gedachten
B 3 Mannes
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Mannes wareit al�o bloß �cheinbare: aber er hatte
nur wenig zu thun, um in der That großmüthig
und uneigennügigzu we den. Laßt uns al�o uns

der Eigenliebege�chi>t bedienen; laßt uns daraus

fo vielen Nugen “ziehen,als möglich i�t 3 einmal
mird �ie niht aufhören,zugleichmit uns fortzu-
Tebèn. Zugleich aber laßt uns Sorge tragen, daß
wir: nicht von: ihr betrogen werden, und ihr fal-
�ches Gold für ä<t annehmen; denn �o werden

wir nimmermehrzur Kenntniß un�rer �elb�t gelau-
genz: eine Kenntnig, die gleihwohl der er�te
Schritt i�t, den man za thun hat, wann man nup

in einigem Grad eítr Philo�oph �eyn will. Nuu=

mehr wollen wir den zwepten Schritt betrachten.

Nachdemwir von un�erm Elend uns fe�t über

zeugt haben, mú��eu wir auch die Mittel zu de��erte
Verminderung zu entde>en �uchen, ohuewelche
die�e Ueberzeugung-unsgefährlich�eyn, und bloß
dieden würde, uns" ñiederzu�hlagen. Welches
i�i die er�te Fru<t, die wir davon erwarten fön-

ten? Mich deuchk;die�es i�t nothwéudigdie gün-
�tige Meynung von un�erm Näch�tein. Die�e zu

érlangen, muß man fichhüten, von audrer Her-
zen na< dem un�rigen zu urtheilen. Man muß
ihnen die Tugetden zu�chreiben,deren Schein wir

ait ihnen entde>en: das fordert die Gerechtigs
Feit. Betrachten wir �ie aus die�em Sehepuncte,
�o wird es uns nichts ko�ten, ihnen un�re Hochach-
tung zu �<henken, und die�e Hochachtungwird

Wohlwollen,Dieu�tbegierde,teut�eligkeit,Fraunaart,
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�chaft, hervorbringen.Der andern geringe Ach-
tung würde- nicht un�ern Unwillen erregeu ; weil

Uan, weinman-uns Gerechtigkeiterwei�enwollte;

uns nichthochachtenkönnte. Wir würden uns

fürchten,andern gering�hägig zu begegnen, weil

wir fie wenig�tens für �o gut- achteuy als uns

�elb. Auf �olche Art werdenwir ihr Wohle
wollex gewinnen; und weun �ie �o ungere<ttód-
ren, es urnszu ver�agen, wird uns dié NRú>�icht
auf dié Beriúhungenberüßigen,die wir zu‘de��en
Erwerbung unternommenhaben.

Die�es �ind, Mademoï�ell, die �chäzbaren
Früchte, welchedie Philofophieuns in An�ehung
derer, mit welchen wir leben , ver�chaffen wird.
In meinen künftigen werde i< mi< bemühen,
zu zeigen; wie �ie die Uebel erleichternfann;
die dem Men�chen unvermeidlich �ind ; “wie �ië
uns erleuchtenund aus dem Jrrthum in An�e-
hung dek eingebildetenGüterund Uebel bririgéti,
und wie fie’ endlich uns zuder Art von .Glúck�e-
ligkeit verhelfenkann, nah welchex das vernünf-
tige Ge�chöpf�treben darf und fol.

aud e

Lang Î

Dervierte Brief.
Mádemoi�ell,

s giebt unvermeidliche 1ebel; die muß uns
die Phikofophieerdulden) und- eingebildete, die

B 4 muß
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muß �ie uns verachten lehren. Gewi��e wirk-
liche Uebel �ind gleichwohlvermeidlich; wir

mü��en daher alles auwenden, �ie zu verhüten.
Auf die�e drey Stúeko läßt �ich ; deucht mich,
die ganze Philo�ophlezurü�ezen.

Unvermeidliche Uebel nenne“ ih Krankheit,
Schwachheit, Veëluf�t„ Treulo�igkeit, und“ eine
Méênigéandtér, die das Erbtheilder armenSterb-

lichéeit �ind, Die�emuß man ertragenfernenz
die Religion machtunsdieß zum Ge�etze.Wenn

�ie aber au davonnichts �agte, �o �olten �chon
Vernunft und Eigenliebe (ih ver�iche die ge-

máßigte,)uns dazubewegen; denn die unver-

meidlichenUebel verlieren viel von. ihrer.Heftig-
Feit, wenn man fie zu ertragen weis... Eine

�<merzhafteSchwachheitmacht, daß maneinige
Jahre.durch ein-Lebenführt, das man einen fort-

währendenTod nennen könnte. Ungeachtetder

FlügñenVor�orge, dieman auf �eine,Angelegen-
heitéu wendet, �cheint�ichs doch das.Glückvor-

ge�ezt zu Haben, allerun�rer Bemühypgen¡u

�potten. arte

Das �ind e
und unvermeidlicheUebel.

Laßt uns �orgfaltigihre Ur�achenüäterfuchen.
wey Dinge �ind das Unglü> ciuerPer�on, die

mit unvermeidlicheitUebeln belabeni�t. Ic
er�te Uebel i�t der Schmerz, detti �té Vérni�acht;
das zweyte �ind. die-He�tigenund: nerdrüßlichen
Gemüthsbewegungon,:dis. aus „diefaur„Schmerz

éjc ent�ichen.
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ent�tehen. Wollen wir genau nachfor�chen,#0
werden wir finden, daß die�e Bewegungen uns

empfindlicher �ind, als der Schmerz:�elb�t. Die�e
Wahrheit kann ih Ihnen aus Erfahrung bekräf-
tigen. Ein heftigerSchnupfen, grau�ame Zahne-
�<merzen, und empfindlicheWehen waren meine

Qvaal. In die�em. gewalt�amen Zu�tand erfuhr,
ih, daß er nur dadurch unerträglichward, wenn,
ih mi< dem Verdru��e, der Ungeduld, dent

Murren , überließ. Dann empfindet man nicht
nur, wie vorhin, die ganze La�t �eines Schmerzes3.

fondern �ie artet au< in eine Art von Wut aus.
Dieß i�t leichtzu. begreifen. Vermöge ihrer Ver-

bindung mit dem Körper, nimmt un�re Seele an

den Uebeln Theil, die er leidet; aber nur mittel
var. Wenn fie den Muth hat, -�i<h mitten un-

ter �einen Schmerzen.bey Gela��enheit zu erhal-
ten, �o können die�elben �ie. niht unmittelbar

treffen. Ungeduld aber, Verdruß, Verzweiflung,
�ind Krankheiten der Seelez überläßt �ie �i
die�en, �o bleibt ihr -weiter- Feine Hülfe übrig.
Hierzu �ee man no, daß die He�tigkeit der

�merzhaften Regungen, denen �ie na<hhängt,das

Blut. und die Säfte �chärfer macht; welchesnoth-,
wendig die Gewalt�amkeit des förperlichenSchmer-
¿es verdoppelt. Jch:habe zu Erleichterungdes

lestern fein be��er: Mittel finden können, als ihn
ruhig zu leiden. Jh habe fa�t niht das Herze
Ihnen die Wirkungen zu ge�tehen, die die�e Ge-
wohnheithervorbringenfann. Denn werden Sie
mir es wohlglauhen , meine Wexrthe�te?Man

“GBs bringt
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bringt es �o weit, daß man einen gänzlichenUn-

ter�cheid zwi�chenSich und dem Theile vou Sich
macht, welcher leidet. Freolih drücke ih mi
�onderbar auss allein ih �ehe nicht, wie �ich eine’

Wahrheit be��er geben ließe, die ih ganz ander®

fühle, als i< �ie ausdrü>e. Ja, Mademoi�ell 5

ein wenig Philo�ophie hat mih- den Schmerz.
verachtengeleh?t.

Sobald die�er er�te Schritt gethan i�i, muß
man daran arbeiten , den zweyten zu thutt, der

uns zu etwas no< Unbegreiflichermführe. Mit.

der Philo�ophie laßt uns Bewegungsgrüudeder

Religion verbinden; fo werdeu wir die unver-:

meidlichenUebel uicht nur niit Geduld , auch:
�ogar mit Freude, tragen. Un�er Glaube ver-

�tattet uicht , daß wir an die�er Wahrheit zwei-
feln : „Die Apo�tel giengenvoll Freude von ih-
»nen hinaus, weil �ie würdiggewe�en waren, um:

„des Namens Je�u willen zu leiden und ge�chmäht
»zu werden.” Jch �ehe wohl, man kaun miy°

einwenden, der röhmlicheBewegungsgrund ihrek'
Leiden habe deren Schärfe gèiildert. Haben wir:

aber wohl, bey ur�ern Leiden, geringereBewe-

gungsgrüundezur Freude? Gott züchtigt feine:
Auserwähltenz er läßt über die, welcheer liebtz.

�eine Handnur zum Scheine �chwer werden; er:

�traft in die�erWelt die Sünden, die er in jener:
zu verzeihenge�ounen i�. Meine Ergebung in

�einen Willèn if ein untrüglicher-Beweismeiner
Liebe gegen ihn, Ein �chwachesund eleudes Gre

{<öpf,
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{öpf, wie ih, fann �einen Schöpfer dadurch
verherrlichen,wenn es fi< gern �einem Willen

unterwirft; es huldigt �einem Urtheile, �einer
Weisheit und Güte, wenn es �ein Haupt unter

das Joch beugt, das er ihm auflegt. Welche
trö�tende Bewegungsgründe!Wie �o fähig �ind
fie, mitten unter den lebhafte�ien Schmerzen
Freude zu �chaffen! Ich wün�chte �ehulich, Ih-
nen dieß aus eiguer Erfahrung bekräftigeu zu kön-

ueriz; allein, zum Unglücke,werthe�te Freundin,
biu ih �o weit no< nit.

In Ermanglungdie�er Erfahrung,die ih wün-

che, fann ih Ihnen dochdas Bey�piel ver�chied-
ner Per�onen anziehen,mit denen i viele Jahra.
hludurch gelebt habe. Ich habe �ie, von Uebeln

Unterdrückt, mit größterErgebung und Dankbar«

Teit die Hand kü��en �ehen, die �ie �chlug; �ie
freuten �ich, daß fie des Leidens würdig befunden
wurdenz �ie baten-Gott, nicht, daß er ihre Trüb»
fal endigen, �ondern daß er ihnen Kräfte darreiz
chen wollte, ihre Uebel zu erdulden, die �ie, auh
wenn es in ihrer Macht ge�tanden hätte, nimmer]

mehr wider �einen Willen abgekürzthabenwürs
den. Ich weis wohl, �olcheWirkungenhervor
zubringen, i�t die heydui�che Philo�ophie unver-

mögend, der chri�tlichen allein i�t die�er Vorzug:
vorbehalten; aber die er�te führtdoch zur zweyten-
und wir arbeiten nur an der einen, um zu der

andern zu gelangen.
Bevor ih weiter gehe, muß i< einen Einwurf

beantworten,den die Frepgei�iernicht ermangeln
werden
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werden, iir ¿u tnahen. Die�e-Art von Léufeit,
die der Neligion beraubt �ind, können niht die

�chäßbaren Vortheile einge�tehen, dié ich ihr zu-

�chreibe. Sie werden meine Einfalt verlachen,
und alles, was ih von der Freude �age, dié mant

mitten unter Schmerzen empfindet,für Er�chei-
nungen ahten. Ich vit zugeben,wenn �ie es

�o verlangen, daß die Per�oneit , von denen i<
rede, �ich in einerArt von Verblendung befunden
haben , und daß i< �elb�t darinne gewe�en �ey,
wenn díe von mir angegebnen Gründe die Fähigs
Teit gehabt haben, meinen Schmerz zu lindern.

Die�e Verblendung aber, wenn man �ie ja dafút
annehmen wollte, müßte �ehr �hägbar �eyn, weil

�ie unvermeidlicheUebel vermindern und erleich-
tern fann. Ihre Meynung i� aafs hôch�ie mehrt
nichts als eine Wahr�cheinlichkeit, �o wie �ie dieß
auch von der meinigenbehaupten. Unter zwo
Wahr�cheinlichkeiten aber halte. ih. mich an die

trö�tlich�te. -Jch liebe eine Verklendutig, die
mein GlÜ> macht; und meine Philo�ophie verz

dient den Vorzug vor der ihrigen, weil �ie mir
êiner Droft ver�chafft, den jene nicht zu geben
vermag.

Ich habe ge�agt, es gäbeeingebildeteUebel,
die man verachten mü��e. So nenne ich alle dieje-
nigen,welche die Eigenliebeverlegen; alle äußer-

lichenUebel, die nur in dem Grad Uebel werden,

in wel<hem �ie uns rühren. Die�e �ind Verach-

tüng,Armuth,Wider�pru<h. Doch ich behalte

mirvor, in meinem künftigenBriefe davon u

reden,



der Frau Beaumont. 29

reden, oder vielmehr das zu wiederholen,was der

gelehrteVerfa��er des Telemachs in einem Schrei-
ben über die Glück�eligkeit an eine junge Dame

ge�agt hat. Die�e Dame fand �ich mitten unter

den Dingen, die nach der gemeinen Einbildung
Glúef�eligkeithervorbritgen , von einem Ucber-

dru��e genagt , den �ie nit überwinden konnte.

Fenelonzeiate ihr, worinne jenes flüchtigeWe�en
be�tünde, das �ie zu finden verzweifelt hatte. Die

Glúüek�eligéeit be�teht im Be�itze wahrer Güter,
in der Abwe�enheitwahrer, und der Verachtung
eingebildeterUebel. Die�e Bewei�e werden zur
Ergänzungderer dienen, die ih Ihnen im Anfange
die�es Briefs ver�prochen habe. Jch bin u. �w.

Der fünfte Brief.

Mademoi�ell,

Sh ver�pra< im vorigen Briefe, Ihnen aus

Fenelons Schreibeneinen Auszug mitzutheilenz
ih will �uchen michdarauf zu be�innen; denn es

i�t mix unmöglichgewe�en, das Werk �elb�t zu

finden. Fenelon redet al�o.

Wenn Armuth und Verachtungder Men�chert
Uebel wären, �o müßtenReichthämerund Ehre
wirkliche Güter �eyn. Nun zeigt uns aber die

Erfahrunger�tlich, daß �ie keinen glü>lichenMen-
�chen vergnügtmachenkönnen,zwepten®,dasn41)
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Be�iz nicht nur kein Mittel, �ondern �ogar cine

Hindernißdes wahren Glü>s �ey die�e Wahr-
heiten kÉöntutei< dur< das einhällíaeGe�tándniß
alle! Wei�en des Heydenthums be�tätigen z allein

ih will Sie durch das ZeugnißJhrer eignen Ein-

�icht davon überführen. Die Reichthümerbrins

gen Bedürfni��e ohn Ende hervorz die�e Bedürf-
ui��e, �o �ehr �ie auch nur eingebildete�ind, rühren
deunc< den Reichen gleich�ehr, als den Armen

die alierwirflich�ien. Ju die�em Um�tand al�o
�ind der Reicheund Armegleich ; �ie haben bende
Bedürfni��e. Des Neichen �eine aber �ind lebhaf-
ter und dringetider; der Arme hingegen i� zum
Leiden und zur Ungemächlichkeitgewohnt. Den

wahren Bedärfni��en abzuhelfen, bedarf es �o we-

nig , daß wenige Men�chen außer Stande �ind,
�ie zu be�riedigen. Wo i�t aber der Reiche, der

�i< rühmendarf, er könne iede Lü�ternheit �tillen ?

Die eine befriedigteBedürfuiß bringt nah �id
tau�end andre hervor, die ihm zur Qvaal gerei

cen. Man nennt einen begütertenMen�chen
reich, ohnedie wahre Bedeutung des Worts zu

prüfen; der Wahrheit nah aber if allein derje-
nige reich, der wenige Begierden hat ; und der

Be�izer von Millionen, de��en Bedürfni��e �eine
Einkünfte über�chreiten, i�t in der That arm.

Socrates, der von allem entblößt war, wün�chte
�ich bey der Pracht und Schwelgerey der Athe-
nien�er Glü>k. „Wie viele Dinge, deren ih ent-

„bchren kann!” �prach er. Das war in der That
ein reicherMann, So weit Fenelon,

Was
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Was wir von den Krankheiten�agten, das laßt
uns auch von der Armuth �agen. Nicht dex
Mangel, �ondern der Kummer, die Verzweiflung,
der man. �ich überläßt, macht den Men�chen un-

glütlih. Etillet jene Negungen, �o werdet ihr
die Uebel der Arn:uth nicht mehr fühlen. Eben-

daë �age ih von der Verachtung der Men�chen.
Unter allen Uebelu be�teht die�es am mei�ien aus
der Einbildung. Nur fär diejenige Verachtung

darf man empfindlich�eyn, die man verdient hat.

Wenn aber Reichthumund Ehre keine Glück-
�eligkeit ver�chaffen, worinne be�teht �ie denn ?

n dem Frieden des Herzens. Die�er Friede
muß von �olcher Art �eyn, daß er niht ge�tört
werden fann, und daß man nicht be�orgen darf,
ihn aufhören zu �chen. Und was kaun wohl zu
einem �olchen Frieden verhelfen? Die Stillung
der Leiden�chaften, die Ein�chränkung der Begier-
den, die Un�chuld der Sitten. Jch habe bereits
ge�agt , alles, was uns umgiebt, vermag nichts
Über un�re Seele; fie wird nur gleich�am dur<
den Wider�toß getroffen,durch.die unvermeidlichen
und eingebildeten Uebel, die ihren Leiden�chaften
entgegen�treiten. Wer es �o weit bringenkann,
daß er �ie unter Regeln zwingt, der geuießt eines

un�iörbaren Friedens. Was liegt dem an dem

Verlu�te der Güter, der �i mit wenigem behel-

fenkann, und die Arbeit liebt? Was �chadet
wir die Abneigungeines Thoren, der mi verache
tet, eines ehrlichenMannes, der �ichin Anfangeiner
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meiner irrk, und der, wenn er mi< kennte, aenö-
thigt �cyn würde, mi<h hohzu�chägen? Die�t
Uebel greifen tur meinen Eigennug,meinen Hoch-
muth, an. Kann ich beyde ausrotten, �o tre�en
�ie mi< gar nicht mehr.

Die Ein�chränkung der Begierden ver�chafft
den Frieden des Herzens, und ver�ichert �eine
Dauer. Wir leben nur für die Zukunft, und

un�re Begierden hiudern uns, das Gegenwärtige
zu genießen, das uns ent�hläpft; ohne zu beden-

Fen, daß zugleichmit ihm un�er Leben dahin eilt.

Sie �ind bereits meiner Ge�tändni��e gewohnt.
Ich darf Ihnen nur nochdie�es thun. Jch er-

kenne meinen Jrrthum in die�em Stücke nur �eit
einigen Monaten. Bis hieher habe i<, wenn i<
�o �agen darf, bloß von Entwürfen gelebt. J<
habe �eit einigen Jahren die Be�chwerlichkeit
meiner Lebensart nur dur Hoffnung einer glü>-
lichen Zukunft ertragen. Wie vielmal habe ih
die Zahl von Jahren, Monaten, Tagen, zu�ams-
mengezóhlt,da ih gezwungen �eyn werde aufzu-
�tehen, wenn ih La�t hâtte zu �chlafen, auszu-
gehen, wenn ichzu Hau�e bleiben wollte, Ge�präche
und Lehr�tunden zu halten, wenn ih Verlangen
trúge zu le�éu ? Ich �onderte von den Tagen mei-

nes Lebens diejenigenab, die ih im Zwange zu-

brachte, und rihkete mein Augenmerknur auf
eine Ein�amkeit; da ih fúr mi leben könnte.

Meine Betrachtungen aber haben mir gezeigt,
wie �ehr ih mich?geirrt hatte; und, ohne mh

weiter
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weiter unt mein künftiges Wohl�eyn zu bekm-
mern, habe i< mi< ge�ammelt, um des Gegen-

wärtigenzu genießen. Die�e Freyheit, die ‘das

Hirnge�pinn�t-meines Glú>ks war , be�tand al�s
nur darirtne, ‘die allgemeinenHandlungenmeines
Lebens eher oder �väter vorzunehnten. Allein
weiin mein gegenwärtigerZu�tand einiae meiner

Wün�che ein�chränkt , �o befriediat er vielleicht
defr andre, denen i< gezwungen wäre zu entz

�agen. Alle Zu�tände des Lebêns führen einen

Zwang mit �h. Es herr�cht Zwana in der

Jugend, wo man vom An�ehen der Aeltern abz

hngt: Zwang in der Ehe, wo man lich dent

Willen eines Manns unterwerfen �oll: Zwang im
ledigen Stande und der Wittwen�chaft, wo matt

oft nah einem be�<werlichen Wohl�tande leven.

muß: Zwang in der Armuth, wo man zu feinent
Unterhalt arbeiten muß; Zwang imReichthume,
wo man i< �einèr Erhaltung weaen beunruhiten

muß.Láâ��et' uns keine Zukun�t hofen, die ruhi-:
ger, als-das:Begéuwä:tige, �ey +- la��et uns de��en’
genießen,-waF wir haben, der heutigen Tag als;

den einziaenuti�ers Lebeis/,*das heutige Gut als!

das �icher�te ‘und wirklich�te betraten , darauf
wir nur Rechnung machen därfen, Das i� der.

Schluß, den ih gefaßt habe, und zu ‘dem ih
au<hJhien ‘rathe, wollen Sie anders Jhr Herz:
in Ruhe be�itzen,

Die Un�chuld der Sitten, die �trenge Ausúbung
derVMirhtender Religion , kann allein die�en

VI Band, C Frieden
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Frieden dauerhaft machen, indem �ie un�re Ho�e
nung auf ein glülichers Leben gründet. Ich
�age, die �trenge Ausúbung der Pflichten; die�er
Friede i�, nicht für die Halbtugendhaften; viels

mehr leben �ie in einem Zu�tande, da man an

wenig�ten Friede hofen darf. Wollte eine Per-

�on un�ers Ge�chlechts zwi�chen dem einen Ver-

gleich tref�en, was fie der Religion �chuldig ift,
und was ihre Neigungen forderten, �o wäre das

ein Vor�hma> der Hôlle. Wie könnte man

wohl �tets die Wag�chalein der Hand führen,um

zu be�timmen, in wie weit die Leiden�chaften �ich
ohne Verbrechen befricdigen ließen? Man �cheut
�ich vor unzüchtigenWorten oder Büchern; aber

man will das Vergnügengeliebt zu werden ges

nießen, man duldet eine zweydeutige Rede, man

lieët wohlvermi>elte Liebeshändel , man wohnt
der Vor�tellung eincs etwas freyen Schau�piels
bey. Man unterwirft �ich einigenPflichten der

Religion, man be�ucht die Predigten, das öffent-
liche Gebet; und erholt �i<h davon durch ein

langwierigeshigigesSpiel. Man will nicht vere

láumden ; aber man hôrt doch gern die Lä�terung
an, und glaubt mit einer leichten Ent�chuldigung
des verunglimpften Näch�ten loëzukommen. Man
vermeidet die Verbrechenz aber mau thut doh
auch kein gutes Werk, man überläßt �ih der Trägo
heit, der Unnüglichkeit,der Weichlichkeit. Dies

�er Zu�tand kann kein ruhiger �eyn. Man kann

ihn nicht ohne Gewi��ensvorwürfe, Be�orgni��e
und Unruhen für die Zukunit behaupten, Um

die
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die �ü��en Früchte des innern Friedens zu �ammeln,
mußman im Gewi��ea ver�ichert �eyn, daß mant

nichts unterla��e, um �ogar úber das Ziel hinaus
au eilen; man erreicht es niemals, als durch die

Bemühung,darüber hinweg zu kommen.

Die�es �ind, werthe�te Freundin, die Betrach
tungen, die Sie von meiner Freund�chaft verlangt
haben, und die Jhr richtiger Ver�tand ohne mih
ange�telit haben fönnte. Jch hoffe, Sie werder?

auf der Bahn behend fortrücken,die i< nur mit

lang�amen Schritten zurü>lege Sie �ind in dem

glücklichenAlter, da nochdie Leiden�chaftennicht
Beit gehabt haben, zu Fertigkeiten zu werden.

Machen Sie Sich die�e gün�tigen Augenblickezu

Nuze, um �ie zu �chwächen. Ich bin u. �w.

Betrachtungen,*

E
=$< fähle mi von einem Ueberdru��e verzehrt,
der mir allenthalbennachfolgt, mir keinen Augen-
bli> Erholunggönnt, Hat ex �einen Ur�prung

C 2 in
* Die�e Betrachtungen înd im Namen eines

Frauenzimmers aufge�eht , das gleich�am auf dem

halben Wege des Lebens �till �tehet, und heil�ame
Ent�chließungen für die Zukunft faßt. Man hat
�ie hier angehängt, �owohl ihrer Vortrefflichkeit hals

ben, als auch, weil �e aus der Frau Beaumont
Schriften entlehnt,und vermuthlichaus ibrer Fede
Beflo��en �ind,
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in méinenm Herzen? I�t er dié Wirkung der

äußern Gegen�tände? Muß ih ihm nachgeben?

Habeih wider dié�en innern Feind fein
Hâülfsmittel?

Doch nicht‘immer habe ih die�en Ueberdruß
eiyfunden. Von funfzehnJahren bis- zu drey�ig
brachte ih Munterkeitund Freude mit mir in die

Gefell�chaften, die i< be�urhte. Der Tanz, das

Spiel, die Zer�treuung, hatten für michtau�end
Annehmlichkeiten. Jh gefiel der Welt; die

Welt gefiel mir. Warum i doch, �eit einigen
Jahren, wás vorher meine Lu�t war, int meine

Strafe? Die Gegen�tände um mich her habenin

Anfehung meiner keine,oder wenige Veränderung
erlittel, Die Verdnderung al�o muß in mix

vorgegangen �eyu.
Wäre es- niht vielleichtein Ünglú>,das an

die men�chlihe Natur verknüpfti�t? So muß
denn das Zeitalter der Vergnügungen nur

auf den Lenzun�rer Tage einge�chränktfeyn; nur

die�e furze Zeitüber dürfen wir �ie. genießen,und

findhernachverurtheilt,un�er ganzesübrigesLeben

dur zu f<hmahten. War es dant wohl ein
Gl, auf die Welt zu kommen? Kann man

das Leben nennen, wo nan von allen Freuden
geflohènwird? Jf es nichtvielmehr ein be�iän-
diger Tôd ?

Dochwas �age i<? Verdient dat, was ih
Vergniaennannte, auch �einen Natntten? Habe
ih nicht éfida ‘vez Schatten für das We�en ge-

noninen ?
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nommen2 J�..iemals mein Herz ganz befriedigt
worden ? Noain,gewiß niht. Haben nichtjene
Begierden,die mit ieder Stunde �ich vervielfäl-
tigten,mir meine Dür�tigkeit,meinElend, anges

Eundigt?
Nun �ehé- <8. JH �uchte das Glâ>k:- es

floh vor mir; und aus dem Jrrthum, auf wel-

chen i gerieth, es gäbe für uns arme Sterblicha
gar fein Glü>, ent�prang'nein!ÜUebérdruß. Was

fe��elt mich dennal�o an das Leben ? Woher kommt

jenergeheimeTrieb, der michfürmeine Erhaltung
�org�am macht? Wäre es nicht vielmehr nâtûrz
lich , dem- Augenblicke mit Freuden entgegenzu-

Chender mi von der-Dürftigfeit und dem

ende, das michumgiebt, losfe��eln �oll ?
1

Wenn: ich aber �o lebhaftdie Bedürfniß meines
Zu�tandes.,ampy�inde,ich,welcheNatur und Glü>k
als ihren Gänfiling gehalten haben ; wie groß
muß ‘denn;wohl der Kummexderer �eyn, die. v9
wirklichan-Uuß�llen betroffen�ind, denen es ait
Ge�undheit , an Glü>,- an. Freunden,mangelt:
Wie könnendie�e Unglüklichendie La�t des Lebens
ertragen? Warum erliegen,�ie niht unter dex
Begierde, �ich davon zu læfreyen?Wie oft würde
ih �elb�t mir die�en traurigeuVortheilver�chafft
haben,wenn mich nichtdie: Voxurtheile der Er«
kichungyathizten, eine Zukunftzu fürchten, die
vielieicht..ihrDa�eyn nur inmeiner Einbilduns
hat? Denn- welcheGewißheithabeih wobl vot
einer Religion, die ih nux �ehr �chlecht keane,

Cz und
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und die wohlbloßein Schatten �eyn kann ? Habe
ich denn iemals ihre Wirklichkeit,ihr We�en, ihre
Bewei�e, unter�uht? Schi>kte �i< wohl die�e
Unter�uchung für mein Alter, für mein Ge�chlecht?

Warum abey habe ich �ie niht unter�ucht, die�e
Religion ? Vielleichthâtte �ie mir ein Gegenmit-
tel wider den Uleberdruß,den Gift meines Lebens,
angewie�en,

Fh betrachtediejenigen,welchei< für elender

hielt , als mi; jene Men�chen, die nur auf
der Welt zu �eyn �cheinen, um zu lciden, die mir

als der Auswurf dér Natur vorkommen, die vot

Alter und Krankheitverzehrt werden. Welche
Bauberkun�t giebt ihnen wohl ihr heiters Ge�icht,
ihre ruhige Seele? Hat die Gewohnheit des

Uebels ihr Gefühl betäubt? Bleibt ihnenkeins

mehr zu de��en Empfindung übrig?"Oder be�itzen
�ie vielleichtein geheimesGlÚ>, das den Uebeln,

die �ie leiden, das Gleichgewichthále? Ich: muß
�ie fragen. Die einen antworten mr, die Ar-

muth, in welcher �ie leben, beraube �ie uicht der

Nothwendigkeitendes Lebens, dié ihnen eine be-

harrliche Arbeit ver�chafft; die�e Arbeit, die der

er�te Anbli> als eine méh�elige Bürde vor�tellt,
macht, daß ihnen die Stunden �chnell vergehen,
die mir �o langweilig �ind, und giebt deu ruhigen

Zwi�chenzeiten,die �ie zuweilengenießen, ein an-

züglichersVergnügen, Sie wi��en nichts von

tau�end Bedürfni��en, die mich der Ueberfluß ken-

nen lehrte;und die Ermüdung de®s'Tages �chenkt
thnen ruhigeNächte,die ichniht kenne. Der

fromnie
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frotniteFranke unterrichtet mich,er findeErleich-
kerungfur �eine llebel in �einer Geduld, in der:

leberzeugung,daß derjeniae, der ihn �chlägt, eit
ater i�t, in der Erwartung eines andern Lebens,

wo �eine Gela��enheit bekrönt werden �oll.

Das Glú> findet �ich al�o nur bey denen, die

wir elend nennen. Doch nein , i< irre miz
ih fenne ja glücklicheReiche. Jene Frau meines

Alters, die in ihrer Jugend die Vergnügungen
genießen fkounte, und �ie �ih ver�agte, �cheint
den Ueberdruß, der mi nagt, durch die Heiters
Feit ihres Ge�ichts zu ver�potten. Aus Gefältig-
Teit nimmt �ie an dem geräu�chvollenLeben ihrer
Ge�pielinnen theil 5 aber mit Freuden entfernt �ie
�i davon, fobald �ie es ohue Zivang thundarf.
Sie lebt ein�am in einem Landhau�e, im Schoo�e
der Thrigen, und beglücktdureh den Umgang ihres
Gatten. Jhre Bücher, die Betrachtung der
Natur, �ind ihr die angenehm�ten Be�chä��tigun-
gen; mi hingegen macht der Anblick cines guten
Buchs verdrüßli<h. Die Ein�amfeit i�t mir uner-

träglich; in Ge�eli�cha�ten gähne ih; das Spiel
ermäádet miz der Tanz i�t mir kein Vergnügen3
die Woliu�t der Spei�en �chadet meiner Ge�undo
heit. Was i� wohl în eînem �o betrúbten Zus

�tande zu thun? Doch i< �ehe einen Stral von

Lichte. Jch glaube, die Quelle meiner Uebel ¿u

kennen,und darf ihre Endigung hoffen.

Esgiebt im Leben zwo Gattungen von ltebeln,
le fineu �iyd unvermeidliche,die andern Kinder

C 4 un�rer
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un�rer !nbeonnenheit. Die er�ten �ind Armuth,
Krankheit, Verwicklung in �hwere Ge�chäffte,
Untreue der Freunde. Wider die�e zeigt die Re-

Jixion mir ein ‘fichers Húlfsmittel, ja, �ie lehrt
mich �ie zu Vortheilen umbilden. Jh darf al�o

Uur von den großen Wahrheiten, die �ie un? ver-

Tündigt, dur<drungen �eyn; bisher bin ih es
niht gewe�en 3 aber no i� es vielleicht Zeit ;

wenig�tens darf ih es ver�uchen, Es giebt aber

auchUebel, die ih ve-meiden fonute, und die
mir bloß meine Thorheit zuzog. Zum Exempel,
Der "!eberdruß, der mi plagt, i�t die Folge des

Mükßiggangs, der Unnäglichkeit, in welcher ih
meine Jugend hinbrahte. Jh erwog niht, daß

es Vergnügenfúr alle Zeiten gieht, und daß ih
mir einen Qvell von Lu�t für das reifere Alter

�paren �olite, in welchemdie Freudender Jugend
Un�chmackhaftwerden. Der quälendeUeberdruß
i�t ein Ge�chenfdes Himmels; er fündigtmir an,

daß ih erhabriererGe�chäfte fähig �ey. Noch
giebt es eine Gli�eligkeit für miz aber es

{ird etwas fe�ten, ehe ich bis zu ihremGenu��e
Fomme. Jc hin gewohnt, außer nir zu lében'z
wie fange ih es an, mich von der Zerf�ireuunglos-

zureißen? Kehreih wieder in mih �elb�t zurú>,
�o. finde i ni<ts als eine bange Wildniß. Ich
habeniemzlsgedacht'zich kenne minit �elb;
ich weis nichtsvon meinen Neigunzen , meinen
Lo�tern , meinen Tuaenden. Und doch �oll ih
auf die�e Kenntniß das Sy�tem meiner künftigen
Blück�clizkeit�üßen, Es thut nichts; ¡cy muß

�ie
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fie mir erarbeiten, nnd �che wohl,dás nur �ie für
mein Herz oe�chafeni�t. Nunmehrerkenne ich,
daß das reifere Alter die Zeit der wahren Ver-

‘gnugungen�cy. Jugend if die Zeit des Wahn-
wines. Jn der Jugend befiken“die Eracglichkeiteu
uns; ih will- mich nun bemühen, fie. zu befizen.
Meinen Leib bewegen, meinen Gei�t aus�czmücken,
Mein Herz umbilden, meine Sitten be��ern ; diefi
«foll funfrig mein [ieb�tes Ge�chd�feex�eyn. Vys
dem Ueberdru��e -will i< zur Arbejt flüchten, die
nichts als núglicies Le�en unterbrechen �ol. I<
wiil aufhören,mich bloß mit ejguemVeran“igen
zu be�chäftigen; dur< as Gl>, daë ih andern

(henfe, will i< glü>li<hwerden,

Schon fcHme>eih ein �üßes Verantaen, den

Voraänger meiner künftiaenGlück�eligkeit. Jch
nchme im voran der jenes ungládlis
<en Vaters theil, demi< fel ver�chaffe,�eine
zahlreiche Famili€ qu erziehen,Ich fhle das

rein�te Verahÿsen‘bey Betra&tuug jener arnier

Dirne, derém-Tugead, ih-9 habe, als fie

unter der Le�t der Blifeeieerlienen wolite.

Ichwün�chemir Glu zu der Wi��e: �chaft jenes
I“nglings, de��en aufblühede Taleute ich unter-

�t ‘ut habe. Ohne mich blieben fie in der Dun-

kelheit vergraben, und die Welt würde den Nugen,
den �ie ihr nun ver�chaffeu, entbehren,

K“nftig werde i< unbe�orgt mit mir alleitt

�evn können. Zwar wird ieder Blick auf mi
felb meine Eitelkeit demüthizen. Ich werde

C5 Feÿler
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Fehler ohn Ende an mir finden. Ihr Anblick abet
wird michdochaufrnuntern, dawider zu arbeiten;
voll Freude werde i< den Fortgang meiner Be-

mühungen�ehen; und werde es un�treitig �o weit

bringen, �ie zum Theil auszurotten. Die�e Aus-

xottung wird mein Glü> befe�tigen.

Al�o werde ih mih immer fe�ter überzeugen,daß
die Qvelle des Ueberdru��es der Verlu�t der jugend-
lichen Jahre �ey, und daß man im reifern Alter f<
‘nur dadurh vor ihm verwahre, wenn man, es

To�te auch was es tolle, die Bahn betritt , die

j< mix vorgezeichnethabe.

Briefe
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Die Verfa��erin
an

einen gewi��en Le�er.
——

(Sen Natur und Wahrheit, das
einzige Verdien�t: die�er. Briefe;

ihnen den Beyfall des Pudbli:umsgewin-
nen; �ollte der Zufall�ie auch Jhnen
zu Be�ichte bringenz �ollten Sie darinne
die Sprache eines Herzens erkennetty
das ehemals FJhnenzugchöôrte;und

�ollte irgendeinUm�tand eine Liebein
Ihr Gedächtniß zurúrufen, die Sie
mit demniedrig�ten Undanke vergaltenz
�o, bitte ich, la��en Sie Sich ja nicht
den Scolz, der Gegen�tand einer #0
zärtlihen und edeln Neigung gewe�en
zu �eyn, zu Entde>ung des Namens

derjenigenverleiten,die ein �o großes
Vertrauen auf Sie �eßzte, ZeigenSie

wenig�tens, durh Ver�chweigungihres
Geheimni��es, daß Sie nicht gänzlich
aller der redlichenErgebenheitunwerth
ind, die �ie vordem gegen Sie trug,

thre
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Ihre Ab�icht, bey Bekanntmachung
die�er Briefe, i�t niht, ihremWitzeBe-
wundrer zu ver�chaffen; �ie �ucht nur

eine Leiden�chaft, wo möglich,zu. ver-

ewigen, die ihrGlück war, deren er�tere
Freuden noch �tets ihremVer�tande ge-
genwärtig �ind, und deren Andenken

ihr iederzeit �häßbar �eyn wird —

Mein, der Liebe war es nicht zuzu�chrei-
ben, wenn �ie Thränen vergoß, wenn

ihre Seele Schmerz und Gram beun-

ruhigten — Jhnenallein giebt �ie die

Uebel �chuld, die �ie aus�tand; in Jh-
nen nur erblickt �ie den Urheber ihres
Kummers — Die Liebe war ihr ein

Qvell alles Glucks; dur< Sie ward

er grau�amer wei�e vergiftet — Nicht
die tiebe, nur der ¿iebhabererregt ihs
ren Haß
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Fanny Buktlerd.

3
Donnerstags, zu Mittage-

hren Traum, Mylord, habe i< �orgfältig
überdaht. J< wün�che Jhnen glückzu

die�er muntern Einbildungskraft, die Ihnen �o
artigeDinge träumen läßt. Gehen Sie �par�am
mit die�em Schaze um. Aus �üßen Irrthümerw
be�teht das ganze. Vergnügendes Lebens. Kann
man durch frohe Vor�tellungen �ich alü>lih täu-

�chen, was bedarf es wohl ciner Wirklichkeit?

Weitgefehlt, daß die�e lei�ten �ollte, was �ie verz

�prach, �o �tört �ie uns vielmehr oft mitten im
Genu��e aus un�erm Glúücke. Immer überla��en
Sie Sich dem Vergnügen, zu träumen, und vers

danken Sie mir ih weis niht welcheRegung, die

michan allem, was Sie betrifft, Antheil zu neh-
men nöthigt. Jh meines Orts habe nicht ges

�hlafen, niht geträumt; aler �o �ehr ge�onnen,
�o �ehr gedacht,daß ichalaube, ih deñée gar nichs
mehr, Leben Sie wohl, Mylord.

D
4d

Sonn
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Sonnabends, Vormittags, um eilf Ußr

Js will nicht; dag Sie mi lieben, niht, daß
Sie ih Ern�te reden; i< unter�age Ihnen, mir

zu gefallen, mi einzunehmen, Meine Freund-
�chaft wird �o zärtlich, daß �ie mir �ogar Sorge
macht. Zweymäl hatte ich Jhren Brief geléferis
und war eben ge�onnen, es zum dritten male zu

thun, als ‘ih. mi. �elb um die Ur�ache die�es
�onderbaren Ge�chmacks am Le�en befragte. Lebern

Sie wohl, Mylords ich �prehe:Sie-um �e<s Uhr.
Mir geht es gerade 4, als Jhnen : der Morgex
i� mir verdrüßlich, der Tag langweilig; nur der
Abend wird vergnügt zugebracht.

Montags,um ein Uhr,

Si, Mylord, �tilles Sie be�fernSich doch,
gar niht, Jh verbiete Jhuen,.mir zu gefatiens
�o erregen Sie gar mein Mitleid.Ueber ‘

Ihren
Brief ward i tief�innig. Als ich ihn las, �agta
mirgleic)�amêtwas, „unter alten Lañern wäre doi
„kein hâfilicherê,als der Ludank,” Kenne ‘ich
mich �elb rect, �o i� mein Herzde��en unfähig.
Kvounen Sie bewei�en, ih �ey ZhnenErfenntlich»
Feit �{uldig; können Sie- mir dieß bewei�en —

Doch leben Sie wohl, Mylord.

Mitt:
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Mittwochs, zu Mittage.

Az welcher Eigen�inn bewegt Sie doch, daß
Eie mich lieben, daß Sie mir �o hartuá>ig zu ge-

fallen �uchen! Warum ziehenSie mich �o vielen
meines Ge�chlechts vor, die vielleicht�elb| in Jh-
nen das zu erregen wün�chen, was Sie für mi
zu empfinden glauben? — Sie �tôren alle meine

Entwürfe; Sie vernichten den Plan meines gau-

zen übrigens Lebens. Eine Menge von Gedan-
ken be�türmt und beflemmt mi<. Meinem Herzen
gefallenalle, die Ihnen gün�tig �ind. Die Ver-

nunft aber wider�pricht allen meinen Wün�chen,
be�ireitet alle meine Regungen, und empört �ich
wider iede meiner Ge�innungen — Ge�ternblieb

ih langeZeit hindurchunbeweglichauf der Stelle,
wo Sie mich verla��en hatten. Eine Thräne,
die mir auf die Hand fiel, unterbrach zulegt mei-
nen Tief�inn — Eine Thräne! — Ach, Eir
Carl, wenn �ie eine Vorbedeutung wäre — Nein,
ih mag Sie nicht mehr �ehen, niht mehr hören —

I�� dieß wohl wahr? Will ih es wirklich
niht? — Jch weis niht — Ach, Mylord,
warum liebten Sie michdoch!

WÆ
4

VI Band... D Don-
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Donnerstags, früh.
I ein, es i�t fein Nock des Ne��us *, der mich
entzündet; Ihre Reden �ud es, Jhre verliebten

Briefe, und oornehmlichdie �o edlen Ge�innungen,
die Sie gefiernblicken ließen. GefährlicheManus:

per�onen! ihr �eyd die Mei�ter in der Kun�t zu ver-

führen. Jhr verwei�et uns die Neigung,un�er Haar

zu �<hmüd>en,uns BZierrathenzu erfinden, die uns

ver�chönern. Wir �egen zu un�ern natürlichenneue

Schönheiten hinzu. Aber wie �v le:c)t �iegt eure

Li�t úber alle uy�re {wachenBemühungen ! Ihr
<mü>et euern Gei. Wir werden in der Furcht
vor euch auferzogen; unvermerkt aber verliert �i<

un�er Mistrauct vor der Hochachtung,die ihr'in
nns zu erwe>en wi��et. Wie �ollte man �ich vor

Ge�innungen fürchten, die ihr o rein, �o uneigen-
núgig ab�childert# Eine gün�tige Schatticrung

¿eigeun�ern Augen tau�end glänzendeFarben,

and verde>t un�rer Betrachtung einen Theil des

Gemäldes; bald aber dehnt �ich das Bunte wei-

ker aus, das ganze zauberi�cheBild i�t mit Blumer

Îber�treut z denkt man wohl bey ihrem Anblick an die

Dornen, welche �elb�t die �chön�te darunter umge-

ben ?—O la��enSie, la��en Sie michruhig— Ihre

Sprache i� �o �chmeichleri�ch,Sie reden �e {ön —

Ich bin geneigt,zu zweifelna— Würde ich niht
Sielieben mü��en, wenn i< Ihnen glaubenwollte ?

Am
» Ne��us, einer der Centauren, �chenkte deg Hercules

Gemahtin, der Dejaniira, einen Rock, von wels

“cem ex vorgab/êr habe eiue zur Liebe reizendeKraft,
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AmFreytage, früh-
vo

Sh habe Ihnen gè�agt, daß i< Sie liebte, weil
ih eine Thörin war; und nun wiederholeih es,
weil ih aufrichtig bin. Jh �age no< mehr 5 Jhre
Freude erwe>te mir �o großes Vergnügen,daß es

fa�t mich gereuen wolite, Sie noch auf die�es Ge-

�tändniÿ warten gela��en zu haben. Jnzwi�chen
verbindet es mich zu nichts. Sie wi��en un�re
Bedingungenz und i< will hoffen,daß Sie �ie
nicht etwa für �chlaueKan�tgriffe zu Vermehrung
Ihrer Neigung an�chen. Mein Herz �elb�t redete

zu ihnenz und das wird �tets reden. Es verbinde
uns nun entweder die Liebe, oder, wo ih mi<
nicht ent�chließen köunte, mih Ihnen zu ergeben,
die bloße Freund�chaft, �o werden Sie in meinen

Betragen durchgängig Aufrichtigkeit wahrnehmen.
Die Li�t i�| mir unbekannt; oder, be��er zu (agen,
verächtlich3 alle Ver�tellung �cheint mir nieder-
trächtig. Jch liebe Sie wirklichz aber i< fürchte
die Folgen einer Leiden�chaft, die, wie i< wohl
nerfe, mein einzigesGe�chäfte abgeben würde.
MisbrauchenSie mein Vertrauen niht. Beden-
fen Sie, daß es mein be�ter Freund i�t, dem i<
meine Neigung bekannt habe. Ich fordre nicht von

ihm, meine Grúnde wider�ie zu unter�tützen; �on-
dern verlange nur, daß er meine Vertraulichkeit
als ein Merkmaal der Hochachtungan�ehe, undmein

theimnißzu �olchen Zeiten verge��e, da id) wÜn-

£0 werde,ex möge �ich de��en gar-nichterinnern.
D 2 Sonn-
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Sonnabends, früh.

Sie wün�chten es! Aber Sie getrauen

Sich nicht, es zu verlangen! Wohl , ih will

Sie befriedigen;und es no<hmalswiederholen: ja,
ich liebe Sie. Nach einem �o zärtlichenGe�tänd-
ni��e hôrenSie mir zu; aber hôren Sie recht zu z

wägen Sie meine Worte, prägenSie �ie unaus-

le�hbar in Jhr Herz. Ehe Sie die Regungen in

mir erwe>ten, denen ih, Ihrem Begehren nach,
mein Herz überla��en �oll, war i< ruhig, war ih
zufrieden. J<h kannte keine Uebel, als �olche,
denen kein We�en �ich verweigernkann, und die

wir in ieder Lage, darein uns das Schick�al ver-

�eut, erdulden mü��en. Aus die�em Zu�tande has
ben Sie mich ge�tórt. Sie be�eelen, gleichdem

Pigmalion, eine Bilb�äule. FürchtenSie Sich,
daß �ie es Jhnen uicht ein�t vorwerfe, �ie aus ihrer
friedlichen Fühllo�igkeitgewe>t zu haben. Be-

denken Sie es wohl, Mylords noh i� es Zeit.
Bleiben Sie auf Ihrem Sinne, �o mögen Sie

ie Folgen verantworten. Die Sorge für mein
Glâek kömmt nun nicht weiter mir zu; mein gan-

zes Glück �uche ichin Ihnen. O was für Vor-

würfe würden Sie Sich machen,wenn auf Jhre
ZärtlichkeitKalt�iun folgte, wenn Sie gezwungen
wären , Sich zu �agen: Jch �törte das Glúck

einer Per�on, die meinerHochachtungwerth
war; zum Danke für ihre Freund�chaft,
ihre Liebe, ihr Vertrauen, �türzte ich dieje-

nige
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Uige in Betrübniß, die vorher in ihren un-

�chuldigenGedanken ihre Freude fand. O

Mylord,Mylordz ziehen Sie Sich nicht die�e
biftern Vorwürfe zus wie vermöchte Jhr edles

Herz �ie auszuhalten? Nein, �agen Sie mir nichts
mehr von Jhrer Liebe; und die meinige la��en
Sie mi verge��en.

Sonntags, um zwey Uhr.
CY

<$< rufe den Himmelnichtzugleichmit Jhnen
an, mein liebenswürdigerFreund; die Wün�che,
die wir zu ihm ab�chicken, �ind allzuver�chieden.
Sie wollen, er möge Sie des Lebens berau-

ben, wo Sie untreu würden ; ih aber �uche
blos Jhr Wohl, Ihr dauerhaftes Wohl, zu erbit-
ten; ohne zu unter�uchen, ob es allzeit von mir

abhängen werde. Mein Ent�chluß kann �ich ân-
dern; ih kann mich dem Unglü>kaus�ezen, Sie
undankbar zu �ehen; �ollte ih aber auh dazu
verurtheilt �eyn, derein�t den Verlu�t Ihres Her-
zens zu beweinen, �o bin ichver�ichert, gewißver-

�ichert, daß ih auh danu nochdie�elbenWün�che,
als in die�em Auaenbli>ke,für Sie thun werde-

Lieber den Tod �eines Liebhabers,als de��en Un-

be�tand,wollen, das heißt, fichmehr lieben, als

lhn, es heißt, den Freuden der Liebe eifriger, als

dem,der uns ihren Genuß ver�chafft,ergeben�eyn 5

eineunächte, grau�ame Art von Zärtlichkeit,die

meinem Herzenfremdifi, ihm �iets fremd �eyn wird.
D 3 Die�en
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Die�en Abend kant ih Sie nur �chr �päte �prez
c<henzih be�uchedie FräuleinJenning, Mys
lord Stanley wird dort zugegen �eyn, wird

vielleicht von Ihnen reden, wenig�tens Sie nen-

uen ;- und, will das nichts �agen, den Namen �ei
nes Geliebton aus�prehen horen?

Montags, früh.

Js könnte Ihnen ver�chweigen,daß ich ge�tern
abends niht an Sie ge�chrieben habe; aber auh
der flein�ie Betrug beleidigtdie Liebe. Eine �on-
derbare Schläfrigkeit, eine Ermattung, von der

�ich kein Grund angeben ließ, hinderten die Er-

füllung meines Ver�prechens. Jh las Jhre zween
kleinen Briefe, und �chlief darauf mit ihnen ein.

Um neun Uhr bin ih erwacht,um zehn�chreibe ich

ints aber uur um �icben er werde ih Sie �pre:
<henz bey die�em Gedanken verliert �i die Hei-
terfeit von meiner Stirne — Wi��en Sie aber

anch, daß es �ich �chwer auf Ihre Briefe antwor-
ten läßt ? Es herr�cht darinne �o große Feinheit
im Denken, Sie wi��en, was Sie �agen wollen, 0
�<ôn, �o nachdrü>lichvorzutragen, Ihre Schreib-

art belebt ein �o zärtlicherAusdru>, daß Ihnen
die meimge nothwendig matt vorkommen muß.
Sollten Sie mehr Wig, als ih, haben? Jn
die�em Falle, glaube ih ni<t. Aber Sie �agen
alles, was Ihnen zu �agen gefält. J<h hingegen
fageoft mehr, als ichwollte, und doch �tets weit

weniger,
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weniger,als ih denke. Doch ich muß Sie ver-

laffenz ¡< höre eine Stimme — Warum iñ es

doh die Jhrige nicht!
pano

Donnerstags, um zehn Uhr,

Si bieten, ih �olle au Sie denken. O in

Wahrheit, ih thue es: Sie be�chäftigen mi
ohn Unterlaß. Zwar �olite es �cheinen, als hât-
ten meine Gedanken uur cinen Gegen�taadz allein
ich ver�tehe die Kun�t, �ie ¿zu erweitern, und abzu-
wech�eln. Bald wird Sir Carl von mir bloß

als Freund betrachtet; und dann liebe i an

ihm �einen Wig, �eine Leutfeligkeit,�einen ae�äl-
ligen Character, �eine guten Sitten, �eine Stias

me, �ein aufgewe>tcs We�en, �eine: Gemüthsga-
ben. Bey dem Gedauken, er welle mein Liebha-
ber �eyn, ergeuzt mich �eine gute Bildung, das

Edle in �einer Miene, �eine an�ehnliche Länge, und

jene Anmuth, die in allen �einen Beweguugert

herr�<ht. Ge�tehe i< mir die zärtliche Regung,
die mi< für ihn einnimmt, �o denke i mir die

Eigen�chaften �eines Herzens,die Men�cheuliebe,
die Großmuth, die Aufrichtigkeit,das Erhabue in
allen �einen Ge�innungen. Verbinde ichdenn wie-

derum,was i< vorhin getrennt dachte, �o �ehe
echdas. licbreizendeBild �ich vor meinea Augen áu-
fammenfugen; es zeigt mir ein Ganzes — O-die-
is Ganzei� ganz mein! Leben Sie wohl, My-
lord — Sie �ehen fin�ter? — Leben Sie wohl,

D 4 Eir
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Sir Carl — Sie �ind immer no< bö�e? —

Nun gut, �o leben Sie denn wohl, meinlieber
Alfried!

Am Freytage,früh.
U,v ivarum �ollte ih niht an Sie �chreiben ?

Kann i< denn nichts weiter, als bloß Ihnen ant-

worten ? Habe ih Jhnen nichts zu �agen, Jhnen,
der Sie �o �höôn zu mir reden, de��en Beredt�am-
Feit �o mächtig auf meine Seele wirkt ? Meine

Unruhe i� vorüber, meine Furcht ver�hwun-
den: ih hôreauf an michzu denken, um einzig

an Sie denken zu können. Ja, mein werther
Alfried, ja, mein liebenswürdiger Freund ; niein

Glück, meine Zufriedenheit , �ey Jhren Händen
anvertraut, Ihrem Aus�prucheunterworfen. Sie

verdienen, daß ein Herz, das �ih Ihnen ergiebt,
alle �eine Sorgen, Wün�che und Neigungen, bloß
darauf ein�hräunke,daß es Sie liebe, Ihnen ge-

falle, und Sie glü>klichmache. Aber wie? �ind
fie da wohl einge�chränkt ?

Sonntags, um Mitternacht.
Kaumhatteu Sie michverla��en, als ih jene Art

von tinmuth empfand, die einen befällt, der etwas

liebes verloren hat, und �i zu verhalten�ucht, daß

die�er Verlu�t �c<hmerze.If es möglich? Sollten¡ie
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Sie niemalsSich entfernen können,ohne daß Jhr
Ab�chiedmich betrübte? Sie waren ja nicht trau-

Tig 3 es �chien niht al�o. Sie �agten zu mir, „ih
»�preche �ie morgen;

”

i< fonnte mir ja auch �a-
gen „ih �prehe ihn morgen.” Woher kömmt
es denn, fragte i< mich �elb�tz i� er nicht mehr
da? Ach! er i� niht mehr da! — Auf die�en
Fuß mag i< Sie nicht lieben; nein, Myolord, das

will ih niht. Jch ärgere mi, ih bin bóô�e
auf Sie; fort, gehn Sie, la��en Sie mich in

Ruhe — Wie zärtlich, wie munter, wie artig,
i�t nichtJhr Brief! Jch habe ihnherzlichlieb —

lieber no<, als Siez denn Sie verla��e ih, um

ihn nochmals zu le�en.

[m

Am Dien�tage, in meinem Bette z
ich weis nicht, um welche Zeit.

SS

er Schlaf flieht vor mir; warum wollte ih ihn
erzwingen? Zwar kann er die Unruhe der Sinne

füllen; i aber wohl die Süßigkeit der Nuhe
jener Unruhe der Liebe gleihzu�hägen? Jch
ergreife ein Buch; ih lege es wieder weg.

Nunmehrle�e i< Ihren Briefs i bin damit zu

Ende,und fangeihn vom neuen anz; ih wün�chte,
Ihn no< nie gele�en zu haben, um ihn nun

eri zu le�en. O wie grau�am �ind Siez ja, das
�ind Sie. Durch wie viele Vorzügewi��en Sie

mein Herz zu fe��eln! dur< wie vieleAnmuth
die Wirkungeiner Leiden�chaft zu erhöhen, die

D5 �hon
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�hon für �i< nur allzu�tart i�i! Doch ich ver-

�chweigedie Folge, die ih aus die�er Betrachtung
ziehenkonnte. Gnug, daß geñternnicht ge�chriebeu
wurdes i< will Ihnen nicht uo) nit Be�chrei-
buna des Kampfs Verdruß machen, der in mir

vorgegangen i. Fech�ehe, es i�l �chwer, mich der

�üßen Hoffnung, Sie glücklichzu macheu, lange
zu wider�ezen. Jh weicheder Gelegenheitaus z

heißt dieß nicht, ge�tehen, daß i< mi< davor

für<te? Woher komn:t es dochaber, daß der bloße
Gedanke mic �chon aufbringt? — Haben Sie
mix niht ewige Freund�chaft angelobt ? — Nun,
ih traue auf Jhr Ver�prechen — Die�e Freund-
�chaft, von der i die �tärk�ten Betheurungenver-

lange, if der Preis, der einzigePreis, den ih auf
meitie Liebe, meine Gefälligkeiten, auf die Ver-

ge��enheit meiner �clb�, kurz, auf alles das �ee,
was i< nur Ihren Wün�chen aufopfern kann —

Doch ein �o großes Opfer ver�preche ih ne<
nicht — Sehen Sie zu, lieb�ter Alfried, unter-
�uchen Sie Sich �elb, ob Sie es eifrig gnug,

wáän�chen,um es zu verdienen — Ach! wenn

Sie mich,wenn Sie Sic �elb�i hintergiengen! —

Was ich igt denke, würde Sie verdricßen. Leben
Sie wohl, Morgen ver�cheuchenSie vielleicht
mit einem Blicke, einem Worte, einem cimzigea
Lächeln, alles was mix, uo< von Vernunft
übrig if.

N % Mo

Mittz
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dittwochs, gegen Mitternacht.

Wi. �ehr entzü>ktmich Ihre Gegeuliebe! Wie?

Bey �s vielen Verdien�ten, da man Sie �o �ehr
liebt , da Sie �o würdig �ind, geliebt zu �eyn,
können Sie noh Sich fürchten, noc zweifeln?
O nein, zweifeln Sie niemals. Sie wi��en niht,
wie aufrichtig i< bin, und wie viel wahres Ver-

dien�t über mein Herz vermag. In Jhnenfinde
ih alles; Sie be�iten alle die Eigen�chaften,die
ih ho<h�<äge. Jh, �ollte Sie hintergehen?
�ollte mich gegen Sie ver�tellen? Wie nahe gieng
mir die�e Rede! ObgleichJhr Begriff von mei-
ner Denkungêart �chr vortheilhaft i�t, �o kann ich
do< Jhuen �agen , daß weder Zeit noh Zufall
ihn �{wächen �ollenz ih �elb würde ihn Ihnen
zu benehmen �uchen, wüßte ih, daß er ohue
Grund wäre. Niemals würde Ihre Hochachtung
mir angenehm �eyn, müßte i �ie erborgten Eiz

gen�chaften verdanken, wäre ih niht gewiß, �ie
zu verdicnen. Wer �ich mit einem Character brú-

�tet, der ihmnicht zukömmkt,nicht zu �einen Hand-
lungen �timmt, i�t in meinen Angen das niedrig�te
Ge�chöpf — Aber wie �s ern�thaft! — Sehen
Sie nur, wie ern�thaft Sie mich machen — Fräus
leinBetty hat al�o Jhren Brief bey �ich ? Sie
hâtten ihr ihn nicht geben �ollen; Sie wußten ja,
daß Sie mich zeitig genug �prechen würden —
FräuleinBetty wird �päte au��techen ; �ie hat die

Uble Gewohnheit,lange zu �chlafen ich ‘fomesie
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�ie morgett eher nicht, als um drey Uhr, zu �ehen.
Sie hat meinen Briefz aber das will bey ihr
nichts �agen. Lieb�ter Himmel! hätte ih ihn,
wie �chnell würde ih das Siegel abreißen! Ge-

�hwind, ge�hwind woute ih ihn le�en; und her-
nah wiederum �achte, �achte; und hernach iht
abermals le�en; und herna< ihn — Aber ih �age
nicht alles. Leben Sie wohl 5 ih liebe Sie von

ganzem Herzen. O Sie zweifelnauchnichtdaran.

Am Freytage, des Mittags.

ie haben mir Dankbarkeit ver�prochen;und

�chon ver�toßen Sie dawider. Mir �chreiben, ih
liebte Sie gar nicht, oder nur �ehr �chwach, das

heißt, undankbar �eyn. Sehen Sie nach, �uchen
Sie die Bewei�e Ihrer Zärtlichkeitauf, prüfen
Sie �ie; und, haben Sie den ftärk�tendarunter,
Ihrer Meynung riach, ausfindiggemacht, �o ver-

gleichenSie ihn, wenn Sie das Herz haben, mit
dem Ge�tändni��e meiner Ge�innungen, das ih
Ihnen abgelegt habe, mit jener Gefälligkeit, die

mich fa�t gänzlich Jhrem Willen unterwirft 5 ih
weis, Sie werden mir einräumen mü��en, daß Sie
nichts dergleichenfür mi thun können, als ih für
Sie gethan habe. Schließen Sie nicht von dent

mehre�tenTheile meines Ge�chlechtsauf mich; rich-
ten Sie mich nah meinem Charakter, meiner

Denkungêart, nah der gewöhnlichenFolge mei-

uer Begriffe; und daraus urtheilen Sie, wie gros
das
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dasOpfer �ey, das Sie von mir fordern. Jh
wels, es i�t un�hägzbar für den, der es verlangt,
es hofft, es erwartet ; aber nur allzuoft, �obald
da��elbe verwilligt, �obald das Schlachtopferdarge-
bracht i�t, verwelken die Blumen, die es �<hmü>s
ten, dann erblicit man in �einer Geliebten weiter

nichts, als eine gleichgültiaePer�on. Ihre Ver-

gleichung i� mir ärgerlih , re<t �ehr ärgerlich.
Wie war es Jhnen doch, bey einem �o richtigett
Verftande, möglich, �ie anzu�tellen? Eine Ver-

bindung einzugehen,wäre für Sie �o viel

gewagt, als meiner�eits. Für Sie, Mylord?
O welches Unglück,welcheGefährlichkeiten darf
wohl Jhr Ge�chlecht befürchten, wenn es �einer
Neigung nachhängt? Das lächerlicheVorurtheil,
das euch alles erlaubt, befreyt euh ja von dem

größten Verdru��e, der an der Liebe Schwachhei-
ten verknüpft i�. Ein Mann, würde er auch von

�einer Geliebten verrathen, verla��en und gehaßt,
kann noch�tets mit Vergnügen an jene Zeit zurü>-
‘denken, da er glü>li<hwar; eine Zeit, die dur<
�eine Siege, durch eine Ueberwindung bezeichnet
wad, deren Andenken �tets �einem Stolze �hmei-
<elt. Wir aber, die wir uns für verachtethalten,
�obald wir uns nicht mehrgeliebt wi��en; die wir,
außer dem Verdru��e über un�er verlornes Glück,
zugleichdie Schande, es geno��en zu haben,empfin-
den; deren Stirn, bey Erinnerung der froh�tet

Augenblickeun�ers Lebens, iederzeitvoll Schaant
glüht; können wir wohl, ohne zu zittern, einer
Leideu�chaftGepörgeben, die wirklich: �ehr eine

nehmend,
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nehmend, �ehr verführeri�chi�t, aber auh �v arau-

�anie Folgen haben fann? Und Sie �outen no<
dabey wagen? Nein, Sir Carl, ih bin nicht mit

Ihnen zufrieden; ih bis utisvergnügtüber mich
�elb�i, misverguügtüber die ganze Welt,

Montags, des abends, um eilf Uhr.

WienSke wohl, mein lieber Alfried, daß Sie

die�en Abend mir �v gut, als irgendeinandrer, Lau-

geweileverurfacht haben? Verwün�cht �eyn doch
die Collegien,die Univer�itäten, das Griechi�che,

‘das Latein, das Franzö�i�che,und alle die albernen

Bâcher, die uns der Wahrheit uud Erfahrung zu

Trote denken lehren, Ein Bey�piel i| un�er
Lord Maire. Mir i�k es unleidlih, wenn man

�ich �eine Würde, durchkühneBehauptung wider-

�inniger Säge, vergiebt,wodur< �ich der Ver�tand,
zur Unehre des Herzens, zu zeigen �ucht, und die

‘bloß auf Vertilgung der Men�chlichkeit uud Liebe

zum Guten abzielen. Niünmermehr�oll man mih
úberreden, der Stolz �ey der Grund un�rer loblí-

hen Handlungen , der QOvellun�rer Tugetiden.
Wenn ih, in gewi��en Vorfällen tneines Lebens,
die Wagl zwi�chenGutem und Bö�en gehabt habe ;

wenn Eigennug oder Selb�tliebe mi< für das

legteregeneigt maten; wenn die�e Wahl, die

in incinerMacht �tand, nicht bekannt werden, folg-
lich. mix weder Lob no< ‘Tadel zuziehen �olltes
wenn, bey die�en Um�tänden,ein geheimerHang in

mix
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mir �elb�| den Aus�chlag für die edel�te Entfchlie�-
�ung gegeben hat, bloß, weil �ie die be�te war, ge-

geben hat, kann i< mir alsdenn nicht �agen, mix
als gewiß �agen, daß die Güte meines Herzens
von andrer Meynung unabhängig �ey, daf ih
nah einem natürliche Triebe, der mih dem Gu-

ten zuneigte, verfahren habe? Der Lord Mäire

�age, was er will; glauben Sie mir, tein werther
Alfried, die Tugenden, die Ihnen eigen �ind, habet
einen edlern Grund, als den Hochmuth. Die

Gutherzigkeit i keine Frucht der Ueberlegung:�ie
läßt �ich weder erleruen, no< vergefen, Der

Stolz giebt uns zuweilenden Schein der�elben z

aber ihre Wirélichkeitniemals. Die�e Eigen�chaft
i�t eben �o fe�t un�rer Seele eingedrü>t, als un-

�erm Ge�ichte jene natürlichen Züge,welche die

Kun�t �o �chwer zu treffen weis, die uns zum be-

�ondern Unter�chiede dicnen,. und uns, bey cinere
ley Ge�talt, dennoch einander unähnlichmachen —

Sehen Sie aber nur, wie weit dieß alberne Ge-

�prächmichverf::hrt ; ichveroe��e �ogar, an wen ih
�chreibe,gedenkenicht ein mal daran- daß ih Sie

liebe. Gute Nacht! Eine trefflicheWirkung der

gelehrtenAbhaudlung! Jh �chlafe hou.

_.. de

Dien�tags, zu Mittage.

Muni�t �ehr �trafwürdig,wenn man �einen Gez

liebtenbeleidigt hat. Ge�tcht nan aber feinen
Fehler, �o.verdient man, daß ein großmithigesi Der
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Herzihn verge��e. Sie kommen tir mit der Ver-
zeihung zuvor, darum ih bitten wollte; Sie be-

�chuldigenSich �elb�t, um mein Unrecht zu mildern ;

die�e Gúre be�chämt mih. Jch �ehe mich in den

Um�tändeneines rebelli�chenUnterthanen,den�ein
Für�t begnadigte, und der nun das Unglück, ihm
misfallen zu haben, de�to lebhafter empfindet.
Große Seelen, fagt man, macheein �olches Bezei-
gen um �o viel eifrigerund getreuer zs allein mein

Herz bedarf feiner neuen Fe��eln, um Sie zu lie-
ben. Ich verwei�e mir es auf das �chärf�te, Jh-
nen, einen Augenbli> über, Verdruß gemacht ¿u

haben. Nicht genug, daß Sie die�en Brief ver-

bannen, ihn für unwürdigerklären,unter den an-

dern aufbewahrt zu werden; man muß ihn zero

reißen, ihn verbreniten, feine Spur weiter davon

übrig la��en. Devnken Sie niemals mehr an mei-
nen Eigen�inn3 denken Sie aber an weine Zärt-
lihfeit; nicht eher, als mit meinem Leben, fos
fe �ich endigen.

Freytags, des Morgens, um zehnUhr.

elcheineNachricht,liebjierAlfried! Jch bin
außer mir. Wie wird es mir ergehen! Ah! i<
hatte wohl Recht, da ich gar nicht lieben wollte.
Wie ? Sie �ind krank, �o krank, daß Sie Sich legen
müú��enzund ichdarf Sie nicht �ehen, Sie nicht war-

ten ? Gott! Wiegroß i�t mein Sc, merz! Wie werde

ih meine Unruhe,meinen Kummer,meine Thrä-
nen
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nenverbergenkönnen? — Hier i�t der Brief, den
Sie verlangen: Sie hoffen, er werde Sie ge�und
machen;könnte ih es doh auh hoffen! Schonen
EieSich jaz �chreibenSie uichtan miz �chi>en
Eie die�en Abend, und la��en mi wi��en, wie es

um Sie �tehe. Die�e ganze Nacht durchhabe ih
fieberhafteBewegungen gehabt,und dabey �chre>-
liches Kopfweh: aber meines Geliebten Schmerz
lehrt mi< meinen eignen verge��en. Wie �ehr
bin i< betrübt! Wie �ehr liebe ih Sie!

Sonnabends, zu Mittage.
C
<$< bin traurig, lieb�ter Alfried, ret �ehr traurig,
ich ver�ichereIhnen — Sie nicht zu �chen bekom-

men ; mir vor�tellen, daß Sie Schmerz empfinden,
daß Ihnen die Zeit lang wird — Nein, mich
�ollten Sie zur Wáärterin haben. Wie gefällig

‘�olten meine Dien�te �eyn! wie freudigwollte ih
Ihre Ein�amkeit mit Jhnen theilen !

Wie �ehr habe i< Sie nicht bedauert! wie

klop�te mir ge�tern das Heri, als man mir �agte,
Sie �chi>ten her! und wie unruhigmachtemi
der Eintritt Jhres Bedienten! „Ach! �agte ichbey

.»imir �elb�t, was: wird ex mir wohl bringen!”

Ich erhalte Ihren Brief. Ach! uun �hópfe
ih Luft. Sind Sie niht ein aulerlieb�ter

Mann, daß Sie mir ge�chrieben,und zwar in el-
nemTone ge�chrieben haben, der �o ge�chi>t i�-
mic zu beruhigen! Jhre au�gewe>te Schreibart

V1 Bano. E hat
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hat nieine gattze Furchtvertrieben. Wie glülich
i�t Ihre Schwe�ter, die Sie nicht verla��en darf!
Warum aber bitten Sie um Verzeihung,daß Sie

mir von der zärtlichenFreund�chaftvorge�agt ha-
ben, die Sie beyde vereinigt ? Jch wün�chenicht,
lieb�ter Alfried , daß iemals Ihre Neigung gegen

die�e liebenswürdigeSchwe�ter abnehmen möge.
Die Regungen der Natur ehren denjenigen, der

es �ich zur Pflicht macht, ihnen zu folgen. Un�re

junge Herren, ohte Grund�äte, ohn edle Ge�in-
nungen, welhe Hochmuth für Größe, und ein

bö�es Herz für Stärke des Gei�tes halten, können
vielleicht �ich �olcher Verbindungen �chämen, wel-

<e die Niedrigkeitihrer Denkungsart als lächer-
lich vor�tellt. Der Freund aber, den ih mir ge-

wählt habe, i�t im Stande, �ie zu empfinden, und

�ich dazu zu bekennen.

Wie vielen Dank weis {< Ihnen allen den

Scherz, den Sie hierübervorbringen! Armer,
Tleiner Patient! Jch �ehe von hier das artige

Ge�icht,wie es in eine Nachtmünegehüllti�,
die über �ich �elb�t lachenmuß, weil �ie ein wenig
�chief �teht — Mein Fieber will nichts bedeuten ;

Ihre Gegenwart wird es verjagen. Die�en Mor-

gen wollte man mir zur Ader la��en ; es �agte mir
aber iemand,die Liebe habe ihrenSig im Blute.
Nein, nein, davon la��e i< mir nichts nehmen.

Man meldet den Sir Thornas;ih muß Sie
verla��en. Was i� es dochfür eine thörichteSa-

che um die Höflichkeit:Er kömmt, �pricht er,
umm
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un michzu �chen. If es nichttrefflichnokhwen-
dig, daß ih von die�em Herrn ge�ehen werde ?

Leben Sie wohl, mein werther, mein liebens
würdiger,mein zärtlicherFreund. Gehen Sie

nicht aus, �olange Ihnen nicht be��er i|5 und,
wenn Sie es ja wagen, �o ziehenSie die Fen�ter

_derKut�che fein fe� zu. An die Luft dürfenSie

nicht kommen; es i�t �ehr kalt.

Sonnkags, gegen Mittag.
Eten igt bin ih aufgewacht; ih befinde mi<
ruhig und wohl; aber indem ih allmählichmi<
erhole, �egt mich ein �ehr lieber Gedanke vom

neuen in Bewegung. Ich �oll Sie eher nicht,
als um �e<s Uhr, �prechen. Wie viele Augen-
bli>e �ind da noh ohne Sie ¡urü>kzulegen!Doch
eben indem �ie ver�treichen, bringen fie den näher,
der Sie vor meine Augen �tellen wird. Wie viel-
mal werde ih zu mir �elb�t �agen: „i< werde ihn
„�ehen, ihn �prechen,den Laut �einer Stimme höó-
„ren ; �eine be�eeltenBlicke werden �ich auf mich
»heften” — Igt bringt man mir einen �chönen
Blumen�traus. Er riet unvergleichlih. Jh
will ihn Sir Carln �chenken. Jch habe doch das

Vergnügennochnicht gehabt,einen von �einer Hand
zu empfangen. Sollte er weniger zärtlich �eyt-
als Sir Thomas? Es wäre �ehr hart , dieß iu

denken. So i� er denn nicht �o artig, nicht#0
gefällig? O dieß gewiß nicht, Woher fömmtE32 é
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es dent, daf er �einer Geliebten feine Blumen

bringt? Er weis, daß �ie �ie gern hat; die ihri-
gen nimmt er von ihr an, und giebt ihr niemals

andre dafür — Die Undankbare! Sie kann no<
an Blumen denken; und jene allerlieb�ten Briefe,

jene zärtlichen Ver�icherungen, jene angenehmen
Liebko�ungen — Gut, die Briefe — die werden

ja beantwortet; er fagt, er liebe mi, und ich be-

wei�e es ihmz die Liebko�ungenzwar — aber gebe
i< ihm denn niemals feine wieder? — Mein

Straus gehört Ihnen nicht ; nein, Myleord, den

follenSie niht haben. Sir Thomas, der úber
alles Betrachtungen an�tellt, alles gegen einander

vergleicht; �ogar den Neacn und das �choneWetter z

4vas wird wohl Sir Thomas dazu faagen,wenu er

�iebt, wie verkehrt Sic es bey Ihrer Liebe anfan-
Hén ? „Man deuke nur, wird er �preczen, wie

„alú>lih manche Leute �ind! Sie gefallen; alles

sMclingt ihnen; und ohne daß man �agen fönnte,
»warnm. Der Lord Carl zum exempels er wird

„bis zum Un�inne geliebt. Und was thut er denn

„tun? Er lacht, �chreibt, �ingt, wärmt �ich; und

i, der ich �o gut als er ein Lord bin, �o gut als

er {n und wohlgebildet bin, der ich iedem
„klein�ten Wun�che meiner grau�amen Gebie-
„terinn zuvorfonmme; ih mag immerhin mi<

„Pubeny mit E��enzen be�treichen- franzö�i�che
„Bücherherleihen , dem jungen Käßchen die

»Thúre ‘aufmachen, Zukerbrod und Sträu-

„�er austheilenzalles um�on�t. Fräulein Betty
„weis es wir keinen Dank, und ha��et mi

»alle
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„lle Tage nur no< mehr.” Leben Sie

webl, Sir Carl; feinen Straus bekommen
Sie nicht.

Dien�tags, gegen Mitternacht,
beym Kaniine.

Js gche niht zu Bette z nein, das ge�chieht
nicht ; hier bleibe ih. Jn meiner ganzen Stube

bin ih keinem Orte �o gewogen, als die�enhier.
Meine Kammeri� mir ein unbekanntes Land; ih
�ah Sie niemals darinue. Hier ift alles lebhaft,
alles lat, alles trägt der Liebe Spuren an �i;
dieß Kabinet i�t mir eine Welt. Aber, mein liebs
�ter Alfried, igt �iud Sie noch in fremder Ge�ell-
(ha�t. Jn einer Stunde, oder in zwoen, werden

Sie vielleicht bey mir �eyn. Jhre Hand, die�e
geliebte Hand, wird die reizendenGedanken Jhrer
Seele aufzeichnen, wird für mich das größteVer-

gnügenzubereiten, Wie angenehm i�t es, �eine
Blicke auf die zärtlichenund rührendenAusdrüke
eines angebetetenLiebhaberswerfen, �ich die �cheis
chelhaften Namen, die er uns giebt, wiederholen.
Jch bin al�o Jhre Geliebte, Jhre theure Ge-
liebte, Jhre Freundin, Jhre vornehm�te
Jreundin; von mir enfernt, leben Sie gar
ucht ; Jhr Da�cyn empfindenSie nur dann

er, wenn �ich die Zeit, mich zu �prechen,
nähert? Wie? von mir al�o wird die�e artige

Ma�chiene be�eelt ? das Feuer meiner Liebe i�t es,

E 3 das
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das ihrdieBewequng �owohl, als die Anmuth ihret
Bewegung, mittheilt ? Sage mir dießzu hundert,
zu tau�end maln, �age mir es unaufhörlichvor.

Wie liebenswürdigwar er die�en Abend! Gar
nicht bemerkt zu haben, daß jenes Frauenzimmer
�chôn war! Niemanden, als mich,ge�ehen zu ha-
ben! O ich bia Jhnen herzlichgut. Ich habe
Sie �o lieb, daß ic), wären Sie hier, Sie allzuliecb

baben würde,

Sonntags, abends.

Si verlangen mit Heftigkeitzu wi��en, was ih
denke; ih �age es Jhnenz und nun zweifelnSie
an der Wahrheit meiner Antwort. Warum ¿wei-
feln Sie denn aber, Mylord? Halten Sie mich
für fähig , eine Lügen zu �agen? Daß ih gern

<weigen wollte, daß ih mi<hzum Reden nöôthiz
genließ, rührtedaher, weil es Dinge giebt, deren

Erzählungzu nichts dient, da man niemals bewei-

{en fann, daß unan �ie gedachthabe. Es gieug
mir zu der Zeit, wie einem Kinde, das ein�ieht,
'

wie flein es if, weil ihm eine Sache, die es gern
haben möchte, ¿u hochzu erlangen �ieht. La��en
Sic ja niemalé mehr einen mir �o nachtheiligen
Verdachtblicken: er würde mi aufbringen;
und, machen Sie mich einmal bö�e, �o bia ih es

gewißre<t �ehr. Ich �age Ihnen niht, dag ih
Sie liebe; Sie würden nur an meiner Aufrich-
tigkeit zweifeln— „Achnein, �pricht er, dieß

„bett
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„ebenniht, ver�ichert niht” — Higiger, arg-

wöhni�her Kopf! Ver�uchen Sie es nur no<
einmal, �o follen Sie �ehen, Sie �ollen �ehen —

Jc glaube gar, ih bin Jhnen gram — Lebert
Sic wohl, Mylord 3 wirkli<h,Mylord, im Ern�te
ge�yvrochen. Mylord Herzog!— Ew.
Gnaden �chimpfeih no<, wo Sie mir es zu arg

machen.

E

Am Monkage, in meinem Bette,
«  dußer�t krank und {wach

Si hat ihren Geliebten erzürnt; an�iatt des

Vergnügens,das �ie ihn machen konnte, das er

erwartete, verdiente, that �ie ihmVerdruß an3 fie
machte,daß er �ich ärgerte, daß er �hmälte. Den

Brief, den er geküßthaben würde,hat er zerdrütz
er warf ihn von �ih, nahm ihn wieder, hat ihn
mit den Zähnen zernagt, ihn zur Hälfte hinterge-
�<lu>t; er i�t bô�e, grau�am bö�e. Sind das

nicht �hône Dinge? — O das häßlicheGe-

{opf! Ge�chwindkomm, Boshafte, fal auf
deine Kuie, bitte um Gnade — Ja, ja, auf den
Knien — Sie weigert �i no<, glaube ich: o ich
will dir lehrenungezogen �eyn! — Falte die Hände,
„Und �prih mir na< — »„Mein allerlieb�ter
»Liebhaber,ich bitte, vergebenSie mir; ih will

»es nicht mehr thun, nein, nimmermehr.” Und

Sie, werthe�ter Alfried, ge�chwind richten Sie �ie
wieder aufz ein freundlichesLächeln�ey ihr ein Be

E 4 weis,
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weis, daß Sie int Stande �ind, ihreFehlerzu ver

ge��en. Wohlan, der Friedei�t ge�tiftet ; nichtwahr?

Ja, ja, er i�tè; wir �ind'wieder Freunde,

Mittwochs, um drey Uhr.

Fs erwarte Sie. Meine Augen �ind auf meinen

Uhrzeigergeheftet; aber wie lang�amgeht er doch!

Itt zwo Stunden wird er fliegen; wenig�tens,mei-

nem Begriffe nah, fliegen— Itt al�o wird er

Fommen, die�er �o zärtliche, �o geliebte und �o lie-

benöwürdigeLiebhaber! Ge�tern war er$ier: ih
bin igt auf der Stelle, die er einnahm3 es i�t
tir ein Vergnügen,mich auf dem Stule zu �ehen,
worauf er �aß, worauf er bald �igen wird; i<
fiüke meinen Kopf an ebenden Ort, woran er

den �einigen lehute — Aber welche lächerliche
Reinlichkeit!Wer hat denn verlangt, daß �ie den

Puder von �einen Haaren abkehren �ollten? O

man la��e mir doch alles, was von ihm kömnt,
was (hn meinem Herzen und meinen Augen vor-

fiellt! Könnte ich �o liebe Bilder wohl zu �ehr
vervielfältigen ?

Aber ih bin krank, lieber Alfried, ret �ehr
krank; i habe heftigenKop��chmerz.Doch das

i�t mir lieb, Es wird nöthig,daß das viele Gute

mit etwas Bö�em vermi�cht werde, damit es mich
zurú>an mich �elb�t denken lehre. Seit �ehs Mo-

nten bin i �o glücklichgewe�en, daß mir �elb�t
mein Glü> Sorge machtz ichbin gern zufrieden,

daß
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daß es inetwas ge�tórt werde; �oll aber irgendein
Z30falles gänzlich vernichten, �o bitte ih den

Himmel,daß dieß mein Tod �ey. Dann werde
ih) noc) die reizendeGewißheit,von Jhnen geliebt
¿u �eyn, mit in mein Grab nehmen, werde �ie mit,
eine ganze Ewigkeitdur<,erhalten; �obald michals-
denn die fürchterlicheStimme des Engels hervor-
ruft, werde ih Sie in dem unecmeßlihen Naum

auf�uchen, und, auf welcher Seite Sie Sich auch be
finden, meinen Plat gleich neben Ihnen wählen—

Aber verdiene ich niht wiederum, ge�choltenzu
werden? Wer wird do< �o �chwermüthig�eyn!
Derverwün�chteKopf! Eri�t eben andie�er kläg-
lichenSprache �chuld. Doch Sie werden kommen z

alêbald wird die Freude die arme Patientin vom

neuen beleben.

_

Freytags, gegen Mitternacht

Si glauben viclleicht, ih �chliefez nein wahrhaf-
tig, ichhabe ganz andre Dinge zu thun. Niemals

i man muntrer, niemals muthwilliger, niemals

mehr — ih weis niht was gewe�en. Ich denke
iet 2 jeneu wunderbaren Ning, von dem die�er
Abend �o viel ge�prochen wurde. Man giebt mir

ihn, ih �te>e ihn an den Finger, ih bin un�icht-
bar, ih gehe aus, ih fomme — wohin? rathew
Sie — in Ihre Kammer z hier erwarte ih Ihre
Ankunft; ih bin bey Jhrem Auskleiden zugegen,
�ogar bey Zhrem Schlafengehen. Dies i� nun

Es iwvar
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zwar niht nah den genau�ten Wohl�tande: allei
ih �ee voraus, daß Sich Mylord �itt�am auffüh-
ren. Die Bedienten �ind fort; Sie �chlafen3

nun, �cheint es, hätte ih weiter ni<ts zu thun,
als meines Wegs zu gehen. Doch dieß i� meine

Ab�icht gar nicht; ich bleibe — in Wahrheit, ich
bleibe da — Und glauben-Sie denn wohl, daß ih
mi an Ihren! Schlaf kehren werde? Jmgering-

�ten nicht. Plau! liegt ein Bru�ibild, eine Por-
cellanfigur, auf dem Boden ; �tra>s, geht der Vor-

hang aufs pu! fömmt mein Muff auf Jhr Ge-

�icht — Aber Sir Carl wird erwachen3 das Ge-

�pent wird lachenmü��enz es wird erkannt, ge-

ha�cht, und von einer kleinen Handergriffenwer-

den, die es �hon fe� halten wird. Manhat zu-

mal keine Kraft, wenn man lacht 3 und hernachdie

Stille, die Liebe, die Nacht — O weh, o weh, ge-

�<hwind,ge�hwind, nehmt mir den Ning ab! Hilf
Himmel, wie weit �ollte er mi verführthaben!
< mag keinen �olchen Ringz ih müßte be�or-
gen, ihn zu �ehr zu brauchen. Die Begierde in

un�erm Herzeni�t ein Quell von Glück, den wir nie

�chonen; er �cheint uns uner�chöpflich; nur dann

er�t, wenn er leer i�, �ehen wir ein, daß man �par-
�am damit hâtte umgehen �ollen. Stundees bey
rir, mich nie von Jhnen zu entfernen, �o müßte ih
das Vergnügen,Jhre Gegenwartzu wün�chen, Sie

zu erwarten, und vielleichtauh, Ihnen zu gefallen,
entbehren. Ich wün�che mir den Ring nicht. Leben
Sie wohl, Tieben8würdigerFreund; lebe wohl,
andres Jh, das ichmehr, als mich �elb, eE m
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Am Sonnabende, im Bette, �ehr �päte.
=

arunt urtheilten Sie fo �chlecht von Ihrem
Briefe? Und eri gleichwohl, �o �chön. Solite

die Sprache Jhres Herzensmir weniger gefallen,
als die Sprache Jhres Ver�tands? — Ich kann

mir die Frauen®per�on nicht aus dem Sinne brin-

gen, die Sie vormals geliebt haben, und die Sie

verrathen konnte. Ich bedaure �ie; wie unglücks
lich war �ie nicht, daß �ie den Werth eines Liebha-
bers, wie Sie �ind, verkannte! Doch es i� ein
Glúd> für Leute von feichter Denkungsart , daß
fie niemals richtigerdenken lernen. Ein Gemüth,
das im Stande wäre, �eine Jrrthümer einzu�ehen,
würde von zu heftigemSchmerzegequältwerden,
indem es an �ie zurü>kdähte. Wie �ehr würds

die�e Frau es be�eufzen, wenn �ie, bey größrer
Ein�icht, was ihr no< übrig i�t, mit dem ver-

gleichen fönnte, was �ie verlor! — Doch �ie i�
ja ge�torben, vermuthe ich 3 �agten Sie mir nicht,
fie �ey todt ? O ich will es gern glauben — Das,
was Sie für �ie empfanden, kömmt al�o Ihrer
Regung gegen michbey weitem nichtbey? Darf
ich mir mit die�em Vorzuge �chmeicheln? — Aber,
gütiger Himmel! zwey Jahre lang mit �olchem
Verdru��e, �o großer Heftigkeit, an �ie zu den-

fen, ihr noh grant zu �eyn — Doch �ie lebt ja
nicht mehr ; zudem, was ver�chlägt mich eineent-
fernte Zeit ? — Ganz re<tz eine entfernte, aber

nichtvergeßne, Zeit — Es i� mixnicht wohl
Ss
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Ic bîn gar unwillig,glaube ih — Komm, Pope,
die Richtigêeit deiner Gedanken vertreibe die Un-

gereimtheitder meinigen. Alles i�t gut, alles i�t
�o wie es �eyn �oll; �o �ag du, und du úüber-

zeug — War es aber wohl zu jener Ueberein-

�timmung des Ganzen, jener Kette, die alles ver-

fnüpft , nothwendig , daß. Sir Carl die häßliche
Frau lieben, vielleicht tau�endmal mehr, tau�end=-
mal feuriger lieben mußte? — Pope macht, daß
ih gähnes das i�t viel, ih ge�iche es. Was i�t
es- denn nun aber, das mir �o vielen Kummer

macht? Es geht mir in Wahrheit, wie dem Geis

zigen, der neben �einem Schaze weint, da ihn
zum er�ten male der Gedanke einfôumt, daß ein

andrer vielleichteinen no< grö��ern be�aß. Ge-

�ezt nun, die�e Frau habe mehr, als ih, gehabt5

i denn darum, was ich be�ize, für nichts zu re<-
nen? Nochge�tern, noh heute machte michmein

befiimmtes Theil glücklich,Man hat mir nichts
entzogen; meinZu�tand hat �ich nicht ver�chlim-
mert 3 wie kommt es deun, daß mein Herz ihn
mit aller Macht für �chlimmer halten wil? —

Ach, Sir Carl, Sir Carl, eins von uns beyden

muß Unrecht haben — Morgen �preche ih Sie
nichtz ih rei�e nachCancterbary.

Mon-
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Montagss, zu Mittage.
Sig lieben! Sich ín ein Ver�tändniß einla��en!
Welche Thorheit ! Das heift, �ich an einen Ge-

gen�tand fe��eln 5 cs heißt, jener liebenêwerthen

Mannichfaltigkeitent�agen, die die Natur dur
die ganze Welt vertheilte. Die �chönen Gärten,
wo ich ge�tern �pauierte, zeiaten mir allein Ihr
Bild 3; bloß Ihre Züge �uchte i< auf den Mar-

mor�äulen, welche die Kun�t beynahmit Enmpfin-
dung be�eelt hat; alles, was �i< meinen Blicken

darbot, erhielt �ie nur �o lange aufmerk�ant, als

ih Achnlichkeit mit Jhnen zu finden glaubte.
Der Ge�ang von tau�end Vögeln, deren Liebe der

Fahrzeit zuvoreifert3 jene prächtige Ein�amkeit
ich weis niht welhe Anmuth, die i< mit der

Luft in mich3093 alles die�es erweckte in mir Tief-
finn, Seufzer, und den Gedanfen von FJhnen —

In Wahrheit, lieb�ter Alfried, diefe erfien Tage
des Frühlings beleben die Leiden�cha�ten, machen
�ie �tärker und �hmeichelha�ter. Jenes geheime

Ver�tänduiß , jene wundernêwürdige Eintracht,
welche alle We�en verbindet, erhaltund verneuert,

�cheint igt empfindbarer ¿u werden; �ie bewegt
un�er Herz, begei�tert un�eru Ver�tand, erweckt in
uns eine unbe�timmte Negung, und ermahnt uns,
‘ein Gut zu �uchen, das uns mangelt. Ach! die-

�es Gut i�t die Liebe! Welches andre wäre ihr wohl
gleich? Und ach! die�es Gut habe i< gefunden:

‘Warum fam ih doc niemals verge��en, ‘daß
� 0
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�o oft die Qvelle der bitter�ten S<hmetzenif!
Hier �che i< ein trauriges Bey�piel von den Wirs

fungen der Gefälligkeit. Wie bange wird mix

dabey! Jh hielt mi<h meines Stolzes , meiner

Gleichgültigkeit�o fe�t ver�ichert, daß i< tau�end
Verwün�{ungen wider mlch aus�tieß, daß ih den

Himmel bat, mih zu �trafen , wenn i< iemals

die Schwachheit hätte, eines Liebhabers Glück
meinen Grund�ägen,“meiner Zufriedenheitvorzu-

ziehen.Wie könnte ih mi wohlent�chließen? —

Ach,wenn ichSie �ehe, Sie höôre,Ihre Briefe le�e,
�o fa��e i< ein wenig wieder Muth. Ich ver-

ge��e mein unver�tändiges Gelübde, oder denke,wie

jener Freygei�t,dle Götter �ind taub — Ach!
wenn �ie michgehörthätten, wenn �ie mi �iraf-
ten, wenn Sie aufhörten mi< zu lieben, wenn

ih Sie verlôre — O lieb�ter Alfried, ih habe
Sie ge�tern nicht ge�ehen. Allen meinen Gedan-
ken merkt man den Unmuth an, den Jhre Ab-

iye�enheit mir verur�acht.

Dien�tags, zu Mittage.

Sine doch,�ite! Wie Sic da �c<mälen!Aber
habe i denn ni<t Ur�ache, michzuweilen wider
eine Neigungzu �enen, die mein ganzes Herz mit
gllen �einen Regungen ändert, die darinne keinen
Raum mehr für die übrig läßt, die mir werth �eyn
mú��en, mir �tets werth gewe�en �ind? Darf ich
denn ni<t, ohn Ihren Zora zu oervlenen Lie

eif
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Zeit ein tvenigbedauern, da mir alles gefiel,alles

Vergnügenmachte? Fräulein Betty, die ih {o
aârtlih liebe, deren Lebhaftigkeit,Wig und heitre
Gemüthsartmeine einzigeFreude war; Fräulein
Betty, die mir �o gewogen i�t — nun jg, ge-

�tern — fie verur�achte mir niht eben Langeweile;

nein, dieß fan! �ie niemalsz aber es kam mir doch
vor, als verzógeman �ehr lange, �ie abzuholen.
Sie glauben nicht, wie �ehr i< mir die�en Augen-
bli> vorgerückt habe, da i< mi< ingeheim an der

Freund�chaft ver�undigen,und cine wahre,geprüfte
Freundin , eine Freundin , die ih allem in der
Welt vorziehe,für überflü��ighalten konnte. Und

weßhalbenwün�chteichdenn ihrea Ab�chied? Um

mit Ihnen allein zu �eyn; um jene thörichtet
Gründe anzuhören,die mir täglichweniger unge-

reimt vorkommen, und mich endlich noch unvers-

nerft bewegen werden, fie für �ehr triftig zu

achten.
Sie be�chwerenSich, das, was ih gegen Sie

empfinde, �ey keine Liebe? Sie haben wohl Recht.
Nein, es i� keine; es i�t etwas be��ers;, i�t weit

mehr. Es i�t ein Junbegriffaller der lebhafte�ten,
der zärtlich�ienEmpfindungen— Nein, Sie ver-

dienen �ie niht, wenn Sie daran noh zweifeln
önnen,

y e N

Dors
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Donnerstags,abends.

Vor ¡wo Stunden �ah ih Sie noch, lieb�ter
Alfried; aber das VergnügenJhres Anbli>s i�t in

meinem Herzen nicht erlo�chen. J< �ehe no<
immer jene Augen, aus welchen die Liebe �pricht,
und deren Feuer mi dur<dringk. Norh fühle
ih jene geliebte Hand, welche die meinige �anft
drückt; ih höreden zauberi�chenLaut jener Stim-

me, die nich �o �ehr einnimmt — So i�i es denn

al�o recht gewiß, daß Sie mich lieben, mi< an-

beten? — If es möglich, daß die Liebe mich
mit ihren Freuden überhäuft,mich, die ih ihre
Gaben verachtete? — Ach! wären Sie nicht,
ih würde �ie no< verahten — Wie �ehr be-

zauberte mich die�en Abend die Anmuth Jhres
Ge�prächs! — Wi��en Sie wohl, daß nichts �{ö-

ner la��en ann, als die freund�chaftlicheund ver-

traute Micene, womit Sie zu mir redten? —

Wün�chen Sie mir glü>, werthe�ter Liebhaber,
ich habe einen wahrhafteu Freund, einen Freund,

dem feiner gleihkömmt; und Sie, mein zärtli-

“cer Freund, nehmen Sie Theil an meiner Freude,
‘ih be�ige einen anbetung®würdigenLiedhaber,
An welches wohlthätigeWe�en �eU ichmeine Wän-

�he richten, mir die Erhaltung beyder zu erbitten?
O der Freund �oll mir bleiben , �oll �tets mein
bleiben; den Liebhaber würde i< ihm aufopfern,
wo er es iemals verlangte. Schelten Sie nicht,
lieber Alfried ich will die�e �häubaren Namen

ni<t
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nit getrennt wi��en. Sollte Jhr Herz mir den

einen entziehen, �o glauben Sie nur, �ie würden
dem meinigennoh beyde werth �eyn; iedo< nur

ingeheim. Ihrer Freundin Herz denkt edel, es

i�t �tolz 3 �ie würde ein Feuer, das �ie nicht aus-

le�chen könnte, no< auszule�chenbegehrte, den-

noch vor Ihnen verbergen. Auch als einen Unbe-

�tändigen, als einen Leicht�innigen, würde �ie Sie

noch �tets lieben; aber nie, als einen Treulo�en —

Ach! �ollten Sie mich hintergehen , folite der

bloße Schatten von Fal�chheit — Wäre Mplord
niht — Doch ja, er i� — ex i�t Er�elb�t.

Freytags, abends.

Js ge�tehe, Sie habenUr�ache,Sich zu be�<we-
ren, i< that Unrecht, daß ih meinen Brief zere-
rißz dieß Verfahren war einiger maßen unhöflich.
Aber, lieb�ter Alfried, Sie habenja alles: Sie la�en
alle Stücken zu�ammen: Sie werden alles �ehen,
was ih verhehlenwollte: Der eine Brief, den

Sie von meiner Hand empfiengen,war die über-
legte Sprache meines Herzensz der andre ein
Werk der Nacht, und einer auêgelaßnen Einbil-
dung, Nicht, daß ih mi<h �chämen dürfte, Re-
gungen vor Ihnen blicken zu la��en, die von den

Ihrigenerwe>t werden : ihren Ur�prung haben �ie
nicht in meinen Sinnen: aus Jhrem, aus meinen
eignen Herzen,aus dem �chmeichelhaftenGedat-

ken, Sie aläklih zu machen, leiten �ie ihn her.
V1 Band, F Das
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Dads Vergnügert,das ich nir von einem �v frohen
Augenbli>e ver�preche, hat keinen andern Gegen-
�tand, als Sie. Wenn Ihr Mund mir betheuert,
es �iehe bey mir, Jhnen ein Gut zu ver�chaffen,
das alle, die Ihnen das GlÜE �chenkte,weit über-

tráfe, und um welchesSie auf jene alle Verzicht
thun wolltenz wenn Ihre Augen �ich auf die mei-

nigen heften, und eine no ver�ühreri�chereSpra-
che reden; dann ha��e ih in Wahrheitdas Vorur-

theil, das mich.no< zurü>hält. Jh �eze mir

vor, das Gl eines �o werthenLiebhaberszu maz

chen, ihm alles aufzuopfernz ich.ver�preche mir,
meinen Widerwillen zu be�iegen; und herna<,
lieb�ter Alfried, weis ih nicht,wie es zugeht,daß
i wieder in meine alte Furcht zurü>falle. Jh
�telle die traurig�ten Ueberlegungen anz ey warum,

gebe i< ihnen do< Gehör? J| es niht Sir
Carl, den ich liebe ? Die�e vergeblicheFurcht geht
ihm ja nahe, �ie beleidigtihn, �ie �chmerzt
ihn, �agt er, in dem Jnner�ten. O vergieb
�ie mir , lieb�ter Al�rieds �ie �oll noh weichen
mú��en. Deine Liebe, die meinige, die Zeit —

Doch in Wahrheit, ichkann nichts ver�prehen —

Wie? �ich �elb�t �ein bö�es Vorhaben ge�tehen? —

eine Zeit fe�t�ezen ? — einen Tag be�timmen? —

O das i�t mir unmöglich3 ichkann mein Wort nicht
vou mir geben; i< werde es niemals fönnen ; ver-

langen Sie es nicht, ich bitte Sie drum, fordern

Sie es ja nicht. Nein, ih kann niht, Schwei-
gen Sie — O �chweigdu lieber �elb�t !

Montag®,
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Montags, im Bette, des Morgens,
um ein Uhr.

Was für ein Brief, lieb�ter Alfried! Jh kant
niht von ihm wegkommen. Wie �ehr gefällt mit

doch alles, was von Ihnen kömmt! Wie �häsbad
i�t mir Ihre Liebe! Wie angenehmdie Ver�iche-
rung davon! O reden Séíe fets zu mir, �chreibe
Sie mir ohn Aufhören! Mochtèn alle Augen:
blicke meines Lebens von dem Vergnügen,Sie zu
�ehen, Sie zu hören,Sie zu lieben, erfúllt �eyn!
Wie reizendwar ek die�en Abend! Was für Aus

gen! Wie �ehr hatte ihn die Liebe ver�chönert?
wie viele Anmuth über �eine Ge�ichtszügeverbrei-
tet! Wie vieler Wig! Welche Lebhaftiqkeit! Wels
che edle Denfungsart! Und ich �ollte ihmentgegen
�eyn, �olite �eine Wün�che unerfüllt la��en? —

Noch höôreich jene Seufzer, jene �hmeichleri�chen
Tône. Wie �chön weis-er jene entzückendeWol:
luf zu �childern, die aus dem Herzen ent�pringt ! —

Aber ih will �chlafen; wirklich, �chlafen — Das
if uicht fo leicht gethan,als ge�agt. Jh nehmé
ein Buch, mich zu zer�treuen; es gehörtmeinen
lieb�ten Alfried z er hat es berührt; nein, diefes
Buch wird mich uicht ein�chläfern. Jch le�e wie-
der den artigen Brief, und �te>e ihn hernach in
die Briefta�che,die ih �o oft in deinen Händen �ah»
O was für angenehme Bilder erreat �ie mir! —

Aber wird es bald ein Ende nehmen? J< �ags

Ihnen ja, daß ich �chlafen wil z horen Sie, Mys

F 2 lord?
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lord? �{lafen will ih — Gute Nacht, �chlafen
Sie wohl — Es i niht möglich; kaum habe
ih die Augen ge�chlo��en, �o i� es, als ob �ie ein

Ge�pen�t mir wider Willen öffnete,Wohlan, �o
Xomm denn, Bild eines Liebhabers,den: ih ans

bete: bemáchtigedichaller Kräfte meiner Seele z

dich ziehe ih dem �anfte�ien Schlafe, der �üße�ten
Ruhe, dem angenehm�ten Traume, mir �elb�t, der

ganzen übrigenWelt, vor — Aber dießmal �ehe
i<, Mylord, daß Sie gar nichtgefällig�ind, gar

vit zu leben wi��en. J�| es wohl erlaubt, Ihrer
Geliebten keinen Augenblick Ruhe zu la��en? So

hôrenSie dochauf, hôrenSie auf! So muß man

be�tändig zu Jhnen �agen.

Dien�tags, um zehn Uhr,
CL

i ,

<$< �oll Ihnen betheuern, Sie unaufhörlichzu
lieben? O ih �<hwöre es Jhnen bey der Ehre,
der Wahrheit, bey Ihnen �elb�t, zu ; Ihr Herz i�t
der geweihteAltar, bey dem ih meinen Eyd ablege.
Möchten die�e Augen , die Sie lieben, �i< auf
ewig �<ließen, wo i< �ie iemals mit Vergnügen
auf einen andern, als Sie, richte! Nimmermehr
gäbe i< mich zu frieden, Sie gekannt, Sie ge-
wählt zu haben, wenn ih mi< für fähig zur
Unbe�tändigkeithielte. Sie aber, lieb�ter Alfried,
werden Sie nichtSich ändern ? WerdenSie der

Herr�chaftber mich, dieIhnen igt �o angenehm,
�o �chmeichelhafti�t, nicht müde werden ? A<!

wer
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iver weiscs! Vielleicht werden Sie einet �o un-

ge�törtenUmgangs, einer �o ruhigen Regierung,
überdrü��ig. Aber �ollte ja die�er fried�ame Zu-
�tand Sie ermúden, �ollten Sie ihn aufgeben, �o
bedenken Sie wenig�tens, daß ein Oberherr, der

�einer Würde ent�agt, �eine verwaiêten Untertha-
nen niht verachten , no< mithandeln , �ondern
durch Gute gewinnen, und die Liebe zu �einem
Namen �owohl, als den Kummer. um �einen Ver-

luft, in ihren Herzen zurü>la�fen �oll — Sachte,
�achtez niht �auer ge�ehn, lieb�ter Alfried3 es i�
eine Wahrheitim Vorbeygehen,die nicht eben
übel angebrachtiF. Sagen Sie, was Sie wollenz
an Jhrer Aufrichtigkeitzweifleih niht; wer kant
aber �ih dafür gut �eyn, er werde �iets ‘eben �o
denken? Mylady Stanley �agte neulich, un�er
Ge�chlecht wäre leichtfinnig,das Jhrige aber treu-

los. Man ver�ichert mir , �ie habe von beydent
tau�end Erfahrungen gehaht. Tau�end? Das i�t
viel. Der tau�end Erfahrungen ungeachtet,glaube
ih do< ihr weit weniger, als Ihnen.

Mittwochs, zu Nacht.
ich veis nicht, um welcheZeit,

ie �ehr i� mein Herz bewegt, beunruhigt,
be�türmt ! Jhre Verwirrung, Ihre zärtlichenKla-

gen habenmi< nur allzu�ehr gerührt. Jhr Kum-

mer durchdringtmein Herz, und Ihre Behark-
lichkeitbetrübt mih. I�t es möglich, daß SeF 3 A
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at meiner Zärtlichkeitzweifeln? Nein, Sie �u-
chen mich zu täu�chen: Sie �tellen Sich nur

‘mistraui�hz im Grunde �ind Siel es nicht, lieb�ter
Alfried; Sie können es niht �eyn — Gleich-
wohl Jhre Seufzer, Jhre Vorwürfe, jene heißen
Thránen , die auf meine Hand herabflo��en —

Ach be�chuldigen Sie mich keiner grau�amen
Unempfindlichkeit. Sie können von dem nicht
urtheilen, was i<hempfinde — So viele Vorur-

theile aber, die zu be�iegen find , eine �o lange
Gewohnheit, zu glauben, daß nichts �ie überwäl-
tigen könne, ih weis niht wel<he Bangigkeit —

Ach! wenn es bey Jhnen �tünde, mir eine Ge-

wogenheit zu verwilligen, die Sie nur nit �o vie-

Tem Wider�trebenerzeigen könnten, ih würde Sie

‘niht darum bitten, würde niht wün�chen, �ie zu

erlangen. Ihr Ge�chlecht denkt �o edel nicht ;

es bittet, zugleichaber droht es. Wie? Sie

rooliten mich fliehen, wollten daran arbeiten,
eine unnüße Liebe aguszurotten? — Sie

macht mein Glü>kz und Sie nennen �ie unnüs ?

Därfen Sie mir �agen, daß nichts Sie meines
Herzens ver�ichere? Das wiederholte Ge�tändnis
meiner Liebe al�o, meine Briefe, meine Gefälig-
‘eiten, alles das re<nen Sie für nihts? —

Biebt es wohl fe�tere, �tdrkere Bande, als die
Bande der Empfindung? Und giebt es eine zârt-
lihere Empfindung,als die, welche mih an Sie
verbindet ? — Sie �ind ein Undankbarer. Wohlan,

arbeitenSie nur daran, mich zu verge��en.
Sehen Sie no< weiter ; liebenSie eine

andre—
eit,
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Nein, das hâtte i< Jhnen nicht zugetraut, daß
Sie mich betrüben könnten — Heute Mittags
werde ih zu Ham�tead �pei�en. Ich �preche
Sic nur er�t Freytags. Vielleichtwerde ih Sie

nicht einmal �prechenwollen; nein, ih werde es

nicht wollen.

Ham�tead, Freytags.

Das Selb, worauf Sie Sich verla��en, if
niht immer das �tärk�te. Jch habe,wie So�ia,
ein andres Selb�t, das �chwer zu bändigen i�t,
und oft alles, was i< ihm entgegen�telle, Überwäl-

tigt. Die�es häßlicheSelb�t nun hat mir keinen

AugenblickRuhe gela��en , �eitdem i< den Fuß
aus Londonge�eut habe. Es hat mi verführt,
zu weinen, auf Sie zu �chelten, Ihnen zu vers

zeihen, mih wicder zu ärgern, Ihnen zum Po��en
hier zu bleiben, wo ih Laugeweile habe, und mich
des einzigen Vergnügens zu berauben, gegen wel-

ches mein Herz empfindlich �eyn fanu. Die�en
Mergen wolite ih wieder abrei�en: Mylord Cla-
rendon aber hat meinen Eut�luß geändert.
Ge�tern fömmterhieher zumAbeude��en ; man nennt

Sie; er �agt uns, er habe Sie bey der Herzogin
von Rutland verla��en, mit der Sie allein wa-

ren. O welchen Aufruhr erregte die�e Rede in
meinem Herzen! Wie? Sie waren allein bey dies

�er Dame, die Sie au��ucht, die Ihnen gefli��end-
lich nachgeht? Es war mix yumöglich,«Elte

F4  Vi��en
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Bi��en zu ko�ten. Jch klagte über Kopfweh,und

lief weg, unt mi einzu�chließen. Hier las i<
den �o zärtlichenBrief, worinne Sie Sich allem

meinen Willen unterwerfen, wo Sie mich mit
einer �o �{mei<hleri�<hen Unaeduld be�chwören,
zurüfzukommen; i< fand darinne nichts als

Fal�chheit, als Lügen, als die Ab�icht, mich zu

hintergehen. Es �chlägt ein Uhr; und no< �ehe
ih Sie immer mit der Herzoginallein. Die-

fes Bild konnte ih nicht los werden. Jch �chreibe
Ihnen �ehr anzüglich5 allein ih kann nicht mehr
�chreiben. Stracks wird der Brief zerdrückt, zer-

ri��en, die Feder weggeworfen,der Ti�ch zurückgee
�toßen. Jch werfe michaufs Bette ; mein Bette
aber i�t eíne Hölle. Jh kann niht �chlafen,
kann nicht le�en: engli�h , franzö�ich , �pani�ch,
alles it mir zuwider. Jh �pringe wieder auf,
und laufe ín meiner Kammer auf und nieder,
Ich �chämte mi vor mir �elb�t, �o wenig Ver-
nunft zu haben. Der Tag bricht an, und �eine
er�ten Stralen entde>en mir meine Kraftlo�igkeit.
Fh gehe wieder zu Bettez vor äußer�ter Ermat-

tung �chlafe i< ein. Um zehn Uhr wache ih auf,
und �chreibe Jhnen um eilf eine eleude und kurze
Elegie in der niedrig�ten Pro�e. Ich bewundere
dieß Mei�ter�tück, Jh brecheden Bogen verkehrt,
brenue mir den Finger mit Siegelwachs, und drücke
das Siegel auf die Seite des Briefs, Hierauf
Uingle ih, und da man kömmt, will ih nichts.
Ich zerreißemeinen{önen Brief. Manbringt
wir den Ihrigenz ih nehmeihn, und ehe in
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ihn geöffnethabe, ärgere i< mi �hon über das,
was Sie darinne �agen. Hernach aber — her-
nach weis ih niht mehr, was ih will. Ich bin

in Wahrheit �ehr unglü>li<h. Mein Zu�tand i�
�elt�am und läeherlih. Ein zärtliches Herz
i�t für ein Frauenzimmer die Quelle aller Befüm-

merni��e; �eine Empfindlichkeiti�t ein verzehrendes
Gift, das die Bemühungeiner Mannsper�on, ihr
zu gefallen , gleich�am in Gährung bringt, wo-

dur ihr GlüE untergraben, ihre Vernunft ver-

bannt, und iede ihrer Empfindungen verbittert

wird. J< habe Lu�, mi< gar hier néederzu-
la��en; i< ha��e London, �eine Einwohner, die

Welt, Sie, mich, die Liebe, und alle die Thor-
heiten, die �ie eingiebt. Lieben Sie mich oder

lieben Sie mich nicht; bleiben Sie dort , oder

rei�en Sie wegz was liegt mir dran? O meine

ruhige Gleichgültigkeit! wo bi�t du hin ? La��en
Sie mich, Mylord, la��en Sie michgehen.

Ham�tead, Sonnabends, früh.
Si haben al�o vorge�tern abends bey Jhrer
Schwe�ter ge�peist ? Zun gut, ih habe Un-

recht , lieb�ter Alfried 5 ih �ehe, ih bekenne es.

Nun rei�e ih ab3 die�en Abend �preche ih Sie.
Ach �agen Sie nichtmehr, ich liebte Sie �chwach,
liebte Sie gar nicht. Nein, �agen Sie das ja
niht. Wie kann ih michzu frieden geben, dag
ih Sie genothigthabe, es einen Augenbli> zu

Fs denken!
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denken! Unterallen Handlungenmeittes Lebens

i�t dieß vielleichtdie einzige, die mir mein Herz
vorrückt.

Mittwochs, früh, um ¿wey Uhr.

Ii angenehm, wie reizend i� es, von �einenr
Geliebten gün�tig urtheilen,an �einer Treue, an

dem Be�itze �eines Herzensnichtzweifeln,und �ich
noch dazu glü>kwün�chenkönnen, in einem Augen-
blicke — den nur zu oft die Furcht der Felgen ver-

bittertz; eine Furcht, die dem Vergnügen die

Reue zur Seite �tellt — Wie ruhig i| mein

Herz! wie rein meine Freude! wie vollfommen

mein Vertrauen! Mein Liebhaber i�t glü>lich ge-

macht; und no< werde ih von ihm hochge�chätt,
geliebt, angebetet, Könnte wohl �cin Herzmich
weniger ehreu, da er michder zärtliG�en Leiden-

�chaft zu verdanken hat? Dieß weis er, und weis

es gewiß; ih gab niht halbgezwunaennach; fein

Augeubli> vol Wahnwig warf mich ihm in die

Arme: freywilligergab ih miz meine Gefällig-
Feit i�t die Frucht, i�t die Belohnung der Liebe.
Ja, lieb�cer Alfried, ich bin zufrieden, Könnte ich
es wohl nicht �eyn, da i< dein bin? ja, ganz dein
bin? Verdopple nunmehr, angenehmer Augen
blick,verdopple meines LiebhabersZärtlichkeit; die
meinige aber — �ie fonnte�t du nicht erhöhen—

In dem�eiben Augenbli>e, da ih ihm �chreibe,
�chreibt auh cx — O hütedich,hütedich,llebrer



der FannyButlerd. 91

fierAlfried! das Glü> oder Unglückmeines Lebens

�teht in deiner Haud. Die�er Brief, den ich er-

warte, wird meine Freude entweder vernichten,
oder bekräftigen— Sollte nur etwas wenigerLebe

haftigkeitin Jhrer Schreibart — �ollte Jhnenein

Ausdru> entfallen — �olite ein Wort mir Furcht
erwe>en — Doch nein, ich fürchtenichts3 ichbin

ja geliebt.

Freytags,zu Mittage.
Si haben keine Reue in meinen Augen er-

blikt ? Nein, lieb�ter Alfried; und wenn �ich au
bey dem Gedanken, daß Sie glücklichgemacht �ind,
einige bange Begriffe in mein Herz �chlichen, �o
würden �ie doh dem lebha�ten Vergnügen wei-

hen, mit dem ih mir �age: „mein wertherLieb-
»haber i�t gewiß, daß ih ihn liebe; er zweifelt
„niht mehr an meiner Neigung; ih habe ihm
„davon den �icher�ten Beweis gegeben.” Warum
wollen Sie durch eine Bedenklichkeit, die mich
�chmerzt, Ihr G1Í> �ióren? Solange Sie die�es
Glá> empfindenwerdet, darf ih mir keineVor-
würfe machen — Morgen �oll i< Sie nicht
�ehen — Wie? Sie niht �ehen ? — Aber wer-

den Sie auch an mich denken ? Wird Ihnen die�e
Tleine Abwe�enheit merklich �eyn? Werden Sie
auh den Freyotagde�to zeitigerfommen 2?— Ah?
die�e glŒlichenTage ver�treichen �o �chnell; und mir

ihnenrùcditjener immexnäher,der mir Sie rauben,
'

uit
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mir mein lieb�tes Gut entziehen�oll. Die gottlo�en
Rebellen! Jh bin ihnen gram. So mü��en Sie

denn, um nur zu ihnen zu kommen, mich ver-

la��en? Ja, �ie verdienen , ge�traft ¿u werden,
weil �ie Sie nöthigen,in Ihre Statthalter�chaft
zurückzugehen.Leben Sie wohl, liebenswürdi-
ger, werthe�ter Alfried.

Sonnabends, gegen Mitternacht.

wer kann das Vergnügen,das die�er Be�uch
mir erwe>te, be�chreiben,wer kann es ausdrücfen ?

Be�ter, gefällig�terLiebhaber! Jhn in mein Zim-
mer treten zu �ehen, da er, meinen Gedanken nach,
¿u Hamtoncourti�! �ich auf eine Stunde Ur-

laub zu nehmen, um �ie mir zu �chenken! Welche
liebenêwürdigeGüte! — Wie �chön �ah er nicht
aus! wie vortrefflichließ ihmdie�eKleidung! wel-

cher Ge�chma> herr�chte in feinemPue! welche
Anmuathin �einer Miene! — Sieh ihn an, Prin-
¿e��inz

*

�ieh ihn recht anz �age zu dir �elb�t: ex

i�t ungentiein�chön ; beneide mein Glú>; aber

raube mir ihnnicht ; er gehörtmein ; er hat ge-

�<woren,ewig mein zu �eyn3 mein Schié�al i

glülicher, tau�endmal glü>licher, als das dei-

uige— Mein lieber kleiner Brief, ichhabezwar dich
wohlhundertmal gele�en, aber ih muß es no<
einmal thun. Wie ¿ârtlich i� er! wie �chalkhaft!

wle

* Vielleicht die Königin Caroline, die 1737 ver�tarb.
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wie wohl bin i< mit mir zufrieden, ihn verdient

zu haben! wie �ehr befe�tigt er meine Freude! —

Muß ic denn aber �tets von meinem Glüke re-

den? Ich werde Jhre Geduld ermüden, lieb�ter
Alfried! Doch �ind Sie nicht der, dem ichdie�e
Regungen der Freude zu danken habe? Sie i� ein

Strom, der nach �einer Qvelle zurückgeht.Warum

�oliten Sic müde werden, mih mein Glü> rüh-
men zu hören; Sie, der Sie mir es �<enken, der
Sie wich lieben ?

|

ums Ja

up EE,

Sonntags, des Morgens, um zehnUhr.

Si Sie wieder zur, lieber Alfried? Haben
Sie auch an Jhre werthe Beliebte gedacht? War

Jhnen ihr Bild. in einem Aufenthaltegegenwärtig,
wo Hochmuth und Eigennus �ich ihren Wohnplas
errichtet haben? Ge�tern �hloßf < Fräulein Betty
mit mir ein; wir hatten un�re Ur�achen , allein

zu �eynz fie wollte le�en, ih na<�innen. Sie

fiengan, ihrverwün�chtesFranzö�i�che herzubetenz

verderbte iede Redensart, und zer�túmmeltedle

Zaide. Jh aber hörte ihr nichtzu ; der Him-
mel verlichmir die Gnade, nlcht zuzuhören. JIn-
zwi�chenmachtedoh Con�falvens Ab�childerung
meine Aufmerk�amkeitrege; i< bildete mir ein,
er �ähe Ihnen gleihs �eine wohlgebildeteedle

Ge�talt, �ein zärtlichesHerz,�eine gütigeGemüths-
art — Jn Wahrheit, ex i Ihnen recht {hv
hnlich.

Mott-
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Montags, um dreyUhr.

Die�erUhrzeiger�cheint dochunbeweglich: deute

no rú>t er fort, rü>t mit gleichemSchritte fort ;

�eine Bewegung wird dur meinen Wun�ch weder

be�chleunigt, noh verzögert. Wenn wird er doch
auf �ehs Uhr wei�en! — Meine Ungeduld zu ftil-
len, meine Erwartung zu be�änftigen, Jhnen zu

zeigen, daß mein Herz �ich ohn Unterlaß mit

Ihnen be�chäftigt, �chreibe ih — Jch �chreibe,
um zu �<reiben — Mein Liebhaber �chreibt, um

zu malen, zu bezaubernz ein lahendes Gemälde

geht unter �einer Feder hervor: Wigs,Liebe,Mans

nifaltigkeit, �chimmern in �einen Briefen. Jch
�age nichts, wiederhole nichts,als, ich liebe Sie —

Sie mü��en mir eszu gute halten, lieb�ter Alfried;
das macht , weil ih in Wahrheit nichts anders

denke. Vielleicht �olite ich es nicht �o oft �agen z

es gehörtLi�t dazu, �ich ein Herz zu erhaltens
ENylady Charlotte �agt es, und Mylady Charlotte
weis wohl , was �ie �agt — Li�t! mein lieb�ter
Alfried! — Wie? ich �ollte Li�t gegen dich gebraus-

chen? — folte dir verhehlen , daß ih di
anbete? — O nimmermehr, nein, nimmers

mehr.

UN £2 9

Sotitt-
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Sonntags, zu Mikttage-

SinnenSie auf keine angenehmernBenennutt-

gen för miz der Name Jhrer Geliebten i� mix

der �chmeichelhafte�ie,i�t mir werther, als alle Titel,
die nur die Wün�che der eitel�ten und �tolze�ten
Frau auf �i ziehen. Mag doch immer Gold

und Ge�chmeide andern“ meinesgleihen zur

Bierde dienen; mögen �ie Vortheile hoh�chägen,
Die meine erhabnernGefinnungenmichverachten
Jehren'" Deine Liebe �<hmü>tmi weit be��er,
als Neichthumund Hoheit; durch deine Liebkos

�ungen ver�chönert, habe l< meinen Liebreizdei
nem Vergnügen, ichhabeihnder �üßen Gewißheit,
von dir verehrt zu werden, zu danken. Welcher
Rang, welcherStand geht wohl dem meinigenvor?
Lieben; �eine Liebe dur) den Gegen�tand, der �ie
einflöóßite,rechtfertigenfönuenz fi �agen dürfen:
„ih würde �ie, ohne zu erröthen, öffentlich gé-
„�tehen? — Ja, lieb�ter Alfried, wenn Gewohn-
heit, wenn Wohl�iand nicht dadukc<beleidigt
würden, �o wäre i �tolz darauf, zu fagen: „Ich
»licbe den Mylord Herzogs ih gehöreihm anz

„ih finde meinen Ruhm und meiu Glü> darinne,
„ihm meine Zärtlichkeitzu bezeugenz er �oll
„daran theil nehmen; glü>t es mix nur, �einem
„Herzen einen Augenbli> voll Freude zu �chet-
»ken,0 beneide ichnie das Schick�aldes größten
dnas,”

Am
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Am Freytage,des Mittags.

Di arme Fanny! Sie hat al�o nur zween Tage
no< úbríg, Sie zu �chen? Wie nahe geht ihr
die�er Gedanke! Sie werden mi< nicht ohne
Kummer verla��en, werthe�ter Alfried, denn Sie
lieben mi ; mein Herz �agt es mir. I< habe nô-

thig, mir dießzu �agen, wenn ih Sie nicht �ehesz
Sie �elb aber ver�ichern mich weit fe�ter davon.

Wie viele Tage werde ih hinbringen mü��en, ohne
Sie zu �prechen, ohn Jhre Gegentwart zu hoffen,
ohne aufmerk�amzu hôren, ob die�e Kut�che hält,
ohne mir �agen zu konnen, „nun i�t er da!” Wies

oft wird es fünf Uhr �chlagen, ohne daß mein Herz

die�esKlopfen, den angeuehmen Vorboten des Ver-

gnügen®s,empfindet! O meine gute Fräulein Betty,
wie nöthig wir�t du nunmehrdeine liebenêwerthe
Gefälligkeithaben! Wie �ehr werde ih �ie mis-

brauchen! wie oft ihr wiederholen: er i� aus-

„tiehmend �hon; niht wahr, Fräulein, es i�t ein
„allerlieb�tet Character ? i< fanu ihn nie allzu�ehr
ylieben ?” — und daun folgen eine Menae Erzäh:
lungen, um�tändliche Be�chreibungen, die arößte
Vertraulichkeit — und dann alie die Thorheiten,
alle die eiteln Entwúrfe, woran �ich ein zärtliches
Herz belu�tigt — Ach, der Ring, des Salomo
göttlicherSiegelring ! wo i� er? Wer ihn doh
hâtte! — I< wolte Sie bealeiten — Doch
wie? würde alêdenn mein lieb�ter Alfried wohl
noch Statthalter einer ProvinzOroßbritane

ens

epn?
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�evi? Würde er einen Herrn haben, de��en Be-

fehle ihn von mir entfernen könnten? — Er? —

Nimmermehr— Eri�t ein Titus an Tugend —

ichgâbe ihmdes Nero Herr�chaft = Die�er Für�t,
�agt man, �ey einftens der ruhige Oberherr aller

bekannten Welttheile gewe�en; mein theuer�ter
Alfried �olte ihr geliebter, ihr geehrter Monarch
�eyn — I�t dieß nicht eine <ône Fabel? —

Ach! mein Wun�ch. i�t um�on�t. Die Gei�ter hô-
ren meine Stimme nicht, laufen niht herzu, ihr
zu gehorhen. Mein lieb�ter Alfried wird abrei-

�en. Ach! er wird abrei�en!

Sonnabends, des Morgens,
um zwey Uhr.

Js werde es al�o nicht �eyn, lieb�ter Alfried, von

der Sie die�en Brief empfangen: eine fremde Hand
wird ihn überreichen; Sie werden nicht in meinen

Augen die Wahrheit der Empfindungen le�en, die
er ausdrü>t! — ich werde nicht in den Ihrigen
den Eindruck?wahrnehmen,den �ie bey Jhnen ma-

chen! Bisher begleitetenmeine Bli>e alle Jhre
Bewegungen; ih wün�chte mir glü> zu der fro-
hen Miene, womit Sie die Ver�icherungen meiner
Liebe la�en. Angenehme,reizendeGewohnheit,
wie �hmerzt michdein Verlu�t! — Der morgende
Tag wird kommen,und den gewün�chtenAugenbli>
nicht bringen; die Stunden werden ver�treichetl,
und die, in welcherih Sie �prach,wird eben �o trau-

V1 Band. tig,
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rig, als die andert,vorubergehen;z�ie wird forteilen,
lieb�ter Alfried, und Sie werden niht gekommen
�eyn! ah! Sie werden nicht da gewe�en �eyn! —

Wie �chr i� mein Herz beklemmt! Jch habemeitte

Thränen zurückgehalten;nun aber kaun ih es

niht mehr — J< ver�pra<h Jhnen um�on�t,
daß ich keine vergießen wollte: denn ih �ah die

“Fhrigenfließen — Die Liebe muß graufam �eyn —

nnd �ah �ie mit Veranügenfließeu — Dai�i es,

Ihr Porträtz wie unähnlich �ieht es Ihnen! Jhr
Brief �childert Sie weit getreuer ab; er tveis mir

wenig�tens etwas zu �agenz und die Liebe, ge»

�chicter als der Kön�tler, zeichnetmir die gelieb-
ten Ge�ichtözügeuachdem Lebe vor, die ih auf
die�em Bilde vergebens �uche — Sollte dieß jene

zarteMiene, jeuesLächeli �eyn? Nein, dieß i�t
es uicht Aber es i�t �chon �päte: Traurigkeit
mattét abz �ollte i einf<lafeu, und die Vo�t verz

�chlafen, �o fände mein lieber Alfriedbey �einer
Ankun�t keinen Brie�z �o würde er �einer Ge-

liebten Nachlä��igkeit, vielleichtgar Kalt�inn, �chuld
geben. O die�e Furcht wird mi<h munter ma-

hens; er �oll den Brief finden, �ol mit Vergnü-
gen zu �i< �elb�t �agen: „meinezärtlicheFreun
»din i�t mir aufrichtig gewogen,i� voll Eifer, mir
»dieß zu bewei�en;

”

er �oll michum �o viel mehr
liebhaben. Er fennt den Werth eines redlichen
Herzens. Die Entfernung �oll �einer Freude über
den Be�iß des meinigen niht Abbruchthun; ie

mehr i< ihm�age, daßi< ihn liebe, ie mehr
werde_ih�eine Gegenliebeverdoppeln, Lebeu

Gis
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Sie wohl, allerlieb�ter Fréeundz leben Sie wohl;
wie vielen Kummer macht mir izt die�es Wort !

DenkenSie an mich; denken Sie unaufhörlich
an mi.

IPT
TT

Sonntags, gegen Mitternacht.

Eudlichi�t er vorúber, die�er Tag, de��en Langwie-
rigkeit ni<ts mildern wolltez er i� vorüber, und

der morgende wird nichts glücklicher�eyn ih
werde feinen Brief, werde nicht das gering�te
Merkmaal Jhres Andenkens erhalten! O wie hart
fällt dieß einem Herzen,das an die zärtlich�teSorg-
falt des Jhrigen gewöhnti�! Sie fliehen,meint
lieber Alfried 5 fliehen eilends von einer Per�on,
die Sie anbetet: ah! wie weit werden Sie �hon
�eyn! — Dieß Porträt al�o i� alles, was mix
noch übrig bleibt ? — Heute fömmt es mix �cho
erträalicher, als ge�tern, vor — Nachdem ich es

auf alle Seiten gekehrt und geneiat habe, finde
ih endlichan ihm einen Schattenriß von meinem

Geliebten: i< �púre, daß es mir immer lieber
wird z es hat eine kleine drotlihte Na�e, die einer
andern ähnlich �ieht — In der That, ih werde

ihm re<t gewogen; das Kleid ge�ällt mirz der
er�te Tag, da ih Sie es tragen �ah, i�t meinem
Gedächtni��e no< immer gegenwärtig; es war der/
an welchem i< mir �o treuherzig �agte : „ich liebe

„thn, Himmel! ich liebe ihn ;” o damals liebtei<
ihn {on re<t �ehr.

G 2 Mon-
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TETE

Montags, früh.
W, �ind Sie igt, werkherAlfried ? was machen
Sie? denken Sie auchan diejenige,die nur darum

lebt, um Sie zu lieben ? Mich aller Jhrer Reden
erinnern z Ihre Briefe zu wiederholtenmalen le�en ;

Ihre Zu�chrifterwarten, �ehulih erwarten; Jh-
nen �elb�t �chreiben; dieß �ind die Be�chäfftigun-
gen, die alle Augenbli>keJhrer Abwe�enheit hin-
nehmen werden. Weg mit aller Zer�treuung, aller

Ergenlichkeit; ein �o lieber Gedanke i�t mir genugz

allenthalben will ih ihn mit mir umhertragen —

Ge�tern �agte der Lord Maire zu mir: „„Mylord
„Herzog i�t al�o verreist ? — Es i� der wohlge-
»bildet�te, liebenêwürdig�teHerr in ganz England —

Er liebt Sie, Madam — Sie �ollten darauf �tolz
„�eyn — Er verdient Gegenliebe”— Und ih
�prach bey mir �elb�t: „o wie reichli< erhält er,

»ivas er verdient ; niemals wird der Lord Maire
»Nath�chläge

|

geben , die treulicher befolgt wür-

»det
”

— Six Thomas i� aus der maßen froh,
mich traurig zu �ehen; ihm dünkt die�es der Ord-
nung vollkommen gemäß; und Sie wi��en, Sir

Thomas�ucht úberall Ordnung anzubringeu; nur

in �einen Reden niht — Sollte Fräulein Betty
verrei�en, �o würde er es gerade �o, wie ih,
machen. Doch man kömmt, und �iört mich;
leben Sie wohl.

Dien-
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—— CACTE A

Dien�tags, um fünf Uhr-
W achein Zu�tand, lieb�ter Alfried! Er if �ehr
traurig. Ich �preche alle andre, nur nicht Ste,
die einzigePer�on, die ih zu �prechenwün�chte —

Heute i�t mein Geburtstag. Ich könnte mit der

liebenswürdigenFranzö�in© �agen , deren Briefe
ih Ihnen geliehenhabe: Heute vor �eh&und-
zwanzig Jahren kam ein Ge�chöpf auf die

Welt, das �ehr be�timmt war, Sie zulie-

ben. Man wird mir tau�end Gutes wün�chenz

nemand aber wird an das einziae But denken,
das meinem Herzen angenehm �eyn kann. Jn
drey Tagen wird auh Jhr Geburtêtag einfallen.
Glüelich �ind Sie, daß Ihre Rei�e Sie der verdrüß-
lichenCâärimonieüberhebt— Aber was für Wüns

�he werde i< wohl für meinen zärtlichen Freund
thun! Werde ih auch,bey den Gaben, womit [< den

Himmel hn zu überhäufenflehe,meinen Vortheil
von dem �ciuigen ab�ondern können ? — Nein ; wür-
de nicht aie Glü�eligkeit, die ih ihm wün�chen
fönnte, auh für mi<hGlük�eligkeit �eyn ? — Die

Be�tändigkeit i�t cine Tugend, die ih aufs eifrig�te
fúr ihn erbitte — Wün�che ih �ie aber wohl für
ihn ?— Die�enMorgen machteder Fräulein Betty
kleine Schwe�ter, daß ich vor Furcht zitterte. Wir

giengen im Hydeparc�pazieren; �ie �ah den Ritter
d’ Or�ekt hinter uns kommen, der gerade ein �ol-
chesKleid trug, als Sie den Tag vor Jhrer Ab-

G 3 rei�e
* Die Frau von Sevigne.
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rei�e anaeclegthatten 3 das artige Kind zog mich
ganz lei�e auf die Seite, und �agte mit lächeln-
der Miene : „dort geht Mylord Herzog” und ich,
als die ra�te, ciufáltig�te Thôrin, ward foglcich
ganz roth und bewegt, drehte mich herum, und

mußte lachen; denn das wäre unmöglich,�olche
Thorheitenunbelacht zu la��en.

T7
Des morgens, um drey Uhr.

E; ird mir �auer, taeinen Brief zu �chließen; es

i�t, als hâtte ich ¡ihnen nochtau�ead Dinge zu �agen z

gleichwohlmuß ichSie verla��en — Sie verla��en,
werther Alfried! Wie leiht mat doch eine Zeit-

daß die andre vermißt wird! Ach! damals war ih
noch �ehr glücklich,gegen igt, wenn ih von Jh-
nen Ab�chied nahn.

Ich gehe igt zu Bette; Ihr Porträt nehme
ih mit, wir wollen mit einander �chlafen Schla-
fen! Nein, dieß Porträt i�t Ihnen nichtähulich,
im gering�ten nichtähnlich.

Mittwochs, zu Mittage.

K'ommenSie, lieb�ier Alfried; kommen Sie,
mih wegen des ge�trigen verdrüßlichenTages
�chadlos zu halten; la��en Sie mi über dem

Vergnúgen, mit Jhnen zu �Hwaken, alle die ab-

ge�hma>ten Dinge verae��en, welche die Mode

anzuhörenuud zu,wiederholen nöthigt. — O wie

nieder�chlagen, wie trauriq bin ih! Eine f�ó
durchgäugigeBeraubung i�t für mich das auer-

�chre>-
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�chre>lich�te!Weder Sie �elb�t, noch das gering�te
von Ihnen, zu haben! Wie? nicht eine Zeile un-

terwegs zu �chreiben! Hätten Sie mich �chon ver=

ge��en? Nein, ih glaube es uicht; ih will es

nicht glauben — Thun Sie auh Wün�che für
Ihre Seliebte? O ich bitte, rufen Sie das Glück
und die Liebe an, ihr das Herz ihres Liebhabers
ju erhalten.

Um drey Uhr.
Hierfommen Briefe aller Orten herz und fein

einziger, der mein Herz rührte, feine Zeile von

meinem werthe�ten Alfried. O wie häßlich, wie-
albern, wie verdrüßlich�ehe ih heute! Wie un-

verglcichli<hwird meine Ge�talt �ich ausnehmen?
Gleichwohlmuß ich ausgehen. Aber was liegt
mir auch dran? Jch will ja nicht gefallen. Gnugz-
ich liebe,und’ bin von meinem Geliebten entfernt.
Nichts in der Welt fann mi< weiter rühren; es

i�t, als hätte matt mir alles entzogen, ‘alles geraubt,
auch �elb�i meine Hoffnungen; ich lebe �o, als

lebte i< gar niht mehr. Jgst gehe ih zur My-

lady Vorthyz; ih muß zu ihr kommen; zwar

wird �ie mir Langeweilemachen; aber für heute
will ich es ihr reichlicherwiedern.

TN Um �ehs Uhr.
«Îndemi< wit Fräulein Betty ausgehen will,
bringt mir Sir Thomas, der gute, allerlieb�ie Sir

Thomas, einen Brief. J< danke ihm auf das

verbindlich�te,erwei�e ihm Liebko�ungen,ver�chaffe
G 4 ihm
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ihm die Erlaubniß, der boshaftenFräulein Hand
zu ku��cuzs ich le�e den Brief, lache,weine, bin ver-

gnügt, wiederum betrübt, wiederum entzü>t. J<
umarine meine werthe Freundinz „er i�t traurig,
„Fräulein, er i� traurig, ah, das macht, weil er

„mich liebt ;” und furz, ih weis niht, was ih
thuez bald wird der Brief in den Bu�en ge�te>t,
bald wieder hervorgezogen, bald tau�endmal geküßt.
O wie lieb �ind Sie mir! Wie �tark rührenmich
die Ver�icherungeu Jhrèr Licle! Wie �ehr verdop-
peln �ie die meinige! — Doch ich muß ausgehem,
Wie? Sie verla��enz Sie, meinen werthen Lieb-

haber? Verwün�cht �ey die Mode! — Die�ea
Bogeu gebe ih dem Sir Thomas; er mag ihn
heute abends fort�hi>en. So leben Sie deun

wohl, leben Sie wohl — O wie eilfertig i�t die

Fráulein! Sig i� gar zu gleichgültig ; gewiß, gar

zu �ehr. Leben Sie wohl! Auf den Abend �age
ih Ihnen alles, was ih denke; i�t es auders môòg-
lich, dießauszudrücken.

An dem�elben Tage, gegen Mitternacht.

orhin mußte i< Sie plöulih verla��en, lieb�ter
Alfried ; man entriß michdem Vergnügen,mit Jh-
nei zu reden. Welchen Vecdruß that man mir
dadurch an! Die�e Augenblicke,die meinem Her-
zen, die der Begierde, Ihnen zu gefallen, Ihnen
die Zeit zu vertreiben, ge�cheuftwerden, �ind die

�üße�ten meines Lebens. WelchesVerguúaeu,
Ihne
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Jhnett zu folgen, mit Jhnen zu rei�ew, �tets
Jhren Gedanken gegenwärtig zu �eyn! O

�eyn Sie ver�ichert, daß Sie Sich keinen Augen-
blick aus den meinigen verlieren. Sir Thomas
hat meinen Brief fortge�chi>t. Er i� in Wahr-
heit mein getreuer Diener, und mit meinem Be-

zeigen vollkommen zufrieden. Meine verdrüßliche
Gemüthsart dünft ihm ganz und gar nicht lächer-
lich; und wenn ih ihm aufs ärg�te mit�piele, �o
�cheint ihm dieß �o naturlich, als etwas von

der Welt. Die Grau�ame, die er vergebens
liebt, (gewißvergebens, i< ver�ihre Jhuen,) i�
nicht �o gefällig gegen mihz fie nimmt mich
herum, zieht mir eine fin�tre Miene, die �ie mein

Ab�chiedsge�icht neunt , und hernach lacht �ie
überlaut. Aber �ie wird mich nicht be��ern; mein

lieb�ter Alfried i�t nicht hier, i< darf mir �eine
Gegenwart nicht ver�prechen; nein, ichkann nicht
lachen — Jhren Bricf habe ih wohl hundertmal
durchle�en ; die�er Kummer, der mir �hmeichel-
haft vorkommen follte, geht mir äußer�t nahez
ich verlangeniht, daß Sie traurig �eyn �ollen —

Jch legte den Brief auf meinen Bu�en, mein Ges

�icht auf den Brief, und �o benâgtei ihn mit
meinen Thränen — Er �oll auf meinem Herzen
ruhen, die�er Brief, den du berührt ha�i; dort �olt
er �tets bleiben, bis daß ein andrer von ebender

Hand ihn vor �einem Plage verdrängt — Jch
�ol Jhnen ohn Aufhören wiederholen, daß
ich Sie liebe? O nein, niemals werde ih müde
werden, es zu deufen und zu �chreiben. Möchteu

G5 Sie,
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Sie, lieb�te! Alfried , gleich großes Vergnügen
finden, es anzuhören,als ich,es Ihnen tu �agen! —

Vor zwo Stunden faî (< in dem Winkel, wo es

Ihnen �o wohl gefällt; cs ward ge�pielt, gezankt3
ich aber drückte die Augen zu, und �uchte mi<
fell | zu täu�chen -— „Er kömmt, �agte ich zu

„mir, er tritt herein, igt wird er mih umarmen 3

„ih kenne �einen leichten Gang; ih höre die�e
„Stimme, beyderen �o �em, �o �hmeichelhaften
»Lauke die Freude in meinem Herzenerwacht” —

O twvarum ver�chwindet dec) der Irrthum!
Warum i� ers doh ni<t! — Wie? du bi�t nicht
hier? Du wir�t auh mergen, au< nachher,wir�t
niemals da �eyn, werthe�ter Alfried? Mein theuers
�ter Liebhaber, bcdaure doch deine Geliebte; �ie
�ieht dich nicht, wird dich in langer Zeit nicht
fehèn — O wie würde ein -Augenbli>E deiner

Gegenwart, cin einziger der Kü��e, die du ihr �o
reichlichzutheilte, ihr Herz mit Freuden über-
hâufen! Aber du hor michnichtz ach! du faun|
mich nicht hören.

Donnerstags, früh.
FaärtenSie uíchts von meinen Uéberlegungen3
�ie �ind alle zu Jhrem Vorthelle. So �chr mi
auchIhre Abwe�enheit betrübt, �v hart mich die�e
Trennung arikömumt,�o gereut es michdoc nicht,
Sie geliebtzu habenzder grau�am�te Schmerz
würde mich nicht bewegen, der Süßigkeit

einer
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einer Empfindung¿zu ent�agen , die Sie mir �o
werth gemacht haben. Eine Minute Jhres An-

bli>ks, ein kleiner Brief von Jhnen, ein Kuß
voti Jhrem Munde, würde mir mehr Vergnügen
machen,als zehn Jahre voll blôdfinniger Gleich-
gültigkeit — Gütiger Himmel! Wenn Sie in

mein Zimmer treten werden, wenn ich nun die Au-

gen auf Sie richte, mi in Ihren Armen erblicke,
und Sie in die meinigen �chließe; werde i< wohl
daun nôch zurú> an die Thränen denken, die Ihre
Abwe�enheit mir auspreßte? Nein, ih werde

nichts, als Sie, denken. Leben Sie wohl, ih
muß Sie verla��en. Lieben Sie mich, lieben Sie

mich ja re<t, lieben Sie mi zärtlich, lieben
Sie mi<h — �o wie i< Sieliebe.

Freytags, abends.

Je khat heute alles, was zu er�innen war, mi<
meines unbezwingbaren Verdru��es zu ent�chlagen,
nur bey Ihnen aber �uchte i< einen Zeitoer-
treib, den mir keine andre Sache machenkonnte,

F< ver�hloß mi in mein kleines Kabinet; ih
ôffnetedas Fach, das die �hägbaren Pfänder Ih-
rer Liebe verwahrt; ich las alle die�e �o târtli-
cen Briefe; mit der innia�ten Empfindung �prach
ih die Worte aus, die Jhre Hand aufgezeichnek-
die Jhr Herz der�elben vorge�aat hat. Wie �ehr
beweite mich dic�es Le�cn! Mit welchemKum-

mer dachte ih ag jene glücklicheZeituri, 28lé
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Sie �elb mir die�e �hägbaren Briefe überreich-
ten! Welcher Utiter�chied, lieb�ter Alfried! Zwar
ißt mein Glück nicht gänzlichvernichtet; aber wie

grau�am wird es doch utterbrochen! Nur vor

kurzem er�t �ind Sie abgereiêt ; da i igt �chon
fo traurig, �o abgemattet bin, wie wird es in der

Folge werden? Morgen ertvarte ih einen Brief.
Ach! wenn ih keinen erhielte! Doch ja, ich be-
fomme einen. Sie �ind niht im Stande, mich
nieinem Kummer zu überla��en. Die minde�teNach-
lä��igkeit Jhres Herzeus würde mih in Verzweif-
lung �túrzens oder mir gar meine Licbe rauben.

I< kann mir niht vor�tellen, wie ein Frauen-
zimmer die Verminderung des Eifers ihres Ge-

liebten erdulden kann; i< verachte diejenige, die

�ie erträgt, oder �ih die Mühe giebt, eine halb
erlo�hne Liebe wieder zu entzünden. Nichts if

freyer, als die Liebe. Sie i�, �agt Pope, frey
wie die Luft. Man kann wün�chen,�ie zu er-

halten; aber fie zurü>haltenwollen, i�t der aller-

vergeblich�ie Vor�az. Ich ge�tehe Ihnen, lieb-

�ter Alfried, �elb�t mit meinem Liebhaber,meinem

angebeteten Liebhaber,würde ih vou dem Augens
bli an brechen, da i< aufhörte, mih für den

lieb�ten Gegen�tand �eines Herzens zu halten. Eine

große Bekümmerniß würde ih alen den kleinen
vorziehen, die das Bezeigen eines Meu�chen er-

regt, der �einer Gefälligkeit müde it. Wie?

Jc �ollte Klagen, �ollte Vorwürfeaus�toßen ?

Nimmermehr. Niederträchtigteiti�t es, �o de-

müthigendeZwei�el bli>en zu la��en, Sobald
ngn
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man Kalt�inn oder Abneigungvom weiten erbli>t,
muß man �ich von der Schande, noh empfindli<
zu �cheinen,mit Gewalt losreißen. Jch halte
mich niht für hochmüthig;aber i< fühle mi<
�tolz, und fähig, dem, was i mir �elb �chuldig
bín, alles aufzuopfern. Die glücklicheLiebe er-

hebt, veredelt das Herz, das �ie erwe>t hat, und

mit dem andern theilt ; die�e Regung aber würde
man entehren, wenn man �ie für einen Undanf-

baren unuterhielte — Doch warum �age ich alles

die�es? Bin ich wohl bey Vernunft, daß ichmei-
nes lieb�ten Alfrieds Geduld �o �ehr misbrauche?
Er i| ja niht undankbarz �ein fühlbares,zärt-
liches Herz i� mit mir be�chäftigt. Ich werde
einen Brief empfangen: ja, den bekomme ich ge-

wiß. Leben Sie wohl, leben Sie wohl, mein

werther, mein allerlieb�ter Freund! Fräulein Betty
Idßt Ihnen für gewiß �agen, wo ih morgen kei-
nen erhielte, �o würde Jhr näch�ter Brief mich
im Tellhau�e finden. Wie glü>li< i�t �ie, mein

werther Alfriedz �ie la<ht, la<ht ohn Aufhö-
renz �ie liebt gar niht — J| man aber wohl
glú>lih, wenn man gar nicht liebt ? — Nein,
o gewiß, nein.

KA Sonn
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Sonnabends, abends,

H ¿ute �peiôte i< a<t Meilen von London, itt

Ge�ell�chaft zwoer katholi�chenDamen, die �ich in

eine Art von franzö�i�chemKlo�ter begeben haben,
das neuerli< geduldet wirds es kann fúr ein

ordentliches Klo�ter gelten, obwohl die Nonnen

weltlichgekleidet�ind. Das Haus i� �chön, und

poll jungerirländi�cher Frauenzimmer. Die ruhige
Stille, welchean die�em Orte herr�cht, nahm mich
für ihn ein. Fräulein Betty, neb�t ihrer kleinen

Schwe�ter, lei�tete mir Ge�ell�chaft ; und Sir Tho-
mas fam, und holte uns ab. Er wolite �einer
grau�amen Gebieterin zeiaen, mit wel<hemAn-

�tand er auf dem �on�ten Pferde �igen köunte.

Kaum aber waren wir eine Meile weit geïommen,

�o gefiel es ihm, den ledigen Plaz im Wagen eins

zunelmen. Wir beobachteteniede< �ämmtli<h
ein ticfes Still�chweigen. Sir Thomas �eufztesz
Fräulein Betty murmelte ein Trinklied vor �ich
hin; das Kiud aß Zukerbrod ; und ih erzählte
uir eine Ge�chichte, die nicht eben lu�tig war,

Wenn mein Ufried mich nicht mehr lieben wird,
fante ih zu mir �elb�t, �o will ih zur katholi�chen
Kirche übertreten, und die�es fried�ame Haus be-

wohnen. Meine Beichte _werde ich mit großtenr
Verguügenablegen, denn ichwerde von nichts, als

meinem Liebhaber, reden. Sein Bildniß �oll
meine artiae Zelle�<müden; alle Heilige und

Heiligiunen,womit aux meine Kapelleausgepust
wid;
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wird, �ollen die�elben reizenden Ge�öchtszüge,als

er, haben. Das Porträt, das ich.von �eiter Hand
emx�icn9, �oll an den erhaben�ten Ort ge�telit, und
der geehrte�e Schutheilige meier Eiu�iedelep
werden. I< will es mit Blumen beêränzen,
mit düunem Flore bedeen; cs wird niemanden,
als mir, �ichtbar �eyn z und �tets �oil cs die Gott-

heit meines Herzens bleiben. Ich trage ihm
Wün�che vor, die es zwar nicht rühren werden5

aber das thut nichts; es ergeut mich deuno<h,
mi< mit ihm ingeheim zu unterhalten. Dex
Mylord i nochmein Freund : biëweilen kömmt
er, mi zu be�uchen; ih aber verhehle ihm meiz-

nen Kwäamier,halte meine Thränen zurück,ver-

�chließe meinen Schmerz in meine Bru�tz ih
�precze mit ihm nur von ihm �eib�t, von �einér
Hoheit, �einem Glücke, feinen prächtigenBedie-

nungen. Er weisnichts davon, daß er noc �tets
geliebt wird 5 ihmi�t unbeïannt, daß �eine Freun-
din unglücklich,unglü>klichdur< ihn, i�t. Als

die�er fleine Entwurf ausgedacht war, kamen wir

zu London anz und das Herz klopfte mir �ehr
heftig. „Werde ih auh Briefe antreffen, �agte
»i< zu dem Sir Thomas; wollen Sie die Güte

„haben, und nach�ehen, ob einer da i�?” Er i�
hingegangen;und ich habe feinen, J� es möôg-
lich? — Ach! ih habe keinen,

Gegeit
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Gegen Mitternacht.
Ts bin außerordentlichtrauria, lieb�ter Alfried.
Die�er Brief, der nit eingelaufeni� — Gütiger
Himmel! warum i� er doch uicht gekommen! O
die Abwe�enheit i�t der Gift der Liebez �ie ertödtet

alle ihre Freuden. Leben Sie wohl; ich gehe¡u
Vette; und jenes lächelnde Porträt if mir die-

�en Abend unleidlich; �eine frohe Miene árgert
mih. Zur Strafe foll es die Nacht über în das

Kä�tchen ge�perrt werden; ichwill ihm lehrenfreus
digaus�ehen, wenn ih nichtaufgeräumtbin.

SonnktagxE,früh.
hr armes Porträt habe (< wieder freygela��en,

und ihm vergeben ; ih muß es wohl liebhaben, weil

mir kein weiterer Tro�t übrig gela��en i�t. Jch finde
Sie darinne, weil ih Sie �uche, mih na< Jhnen

�ehne; wenia�tens i�t es derjenigeGegen�tand, der

Sie am be�ten meinen Augen vor�tellt. Meinem

Herzenaber bildet Sie alles ab — Wie? Dufich|

al�o noc be��er aus, als die�es Bild ? Dein Ge�icht
i� edler, i�t {<öbner,als die�es hier ? Und gleichwohl
ficht es �o artig, �o allerlieb�t. Es gefällt mir aus-

nehmend. Aber ach! meine zärtlih�ten Kü��e können
es nicht be�eelen. Stets bleibt es cbenda��elbe, �tets
gegen meine Liebko�ungenfühllos ; das fro�tige Bild

erwiedert mir Feine — If dieß der �o eifrige,�o jârt-
licheLiebhaber,den ein Blick �o feurig,�o hartnák-
fia, �o gebietri�h maht ? — Ach! warum i�i ers

dochnicht!
Mon-
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Montags, gegen Mitternacht.

Was fant i< Jhnen in dem kläglichenZus
�tande �agen, darein ich ver�ent bin? Die�eu gau-

zen Tag úber voll Ungeduld warten: ihn geendigt
�ehen, ohne den �chnlih gewün�chten Brief ems

pfangeu zu haben; niht wi��en, was i< denken

�oez mich nicht getrauen, Sie zu verdammen,
aus Furcht, unbiuig zu �eyn; mich beunruhigen;

mich beträben ; Thränenvergießen; dießi� alies,
was ih habe thun können. Ach! warum liebte
ih Sie doh! — Jh �ah ja den Mylord Her-
zôg nah Plymouth, �ah ihn nah Caitombridge
verrei�en; warum muÿ doch �eine Rei�e nah **

eine �o traurige Begebenheit für mi< werden?
Er befand �ich ni<t zu London ; und mein Herz
ward dur nichts. beunruhigt. Er �chrieb mir
niht; und i< war dennoch glü>li<h. Welcher
Eigen�inn gab es ihm doch ein, mich �o fe�t an

�ein Schick�al zu fe��eln! Muß denn nothwendig.
das meinige von ihm abhangen? Woher kömmt

doch der Schmerz, der michbetlemmt ? Was mans

gelt mir denn? Ein Bogen Pappier! Und nun

bin i< untrö�tbar, weil ichden niht habe. Ach,
Sir Carl, Sir Carl, lieben Sie al�o? Kennten
Sie das Herz, das Sie, gerührt haben, Sie wür-
den �einer großen Empfindlichkeitbe��er �chonen.
Es fehlt viel, �ehr viel, daß Sie Sich den Kum-

mer vor�tellen, den Sie mir erwe>en. Jch mache
wir Sorge, daß irgendeinUnfall Sie unterwegs

v1 Band. H aufhalten
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aufhalten möchte,daß Sie vielleichtkrank anae-
Fommen �ind, oder gar mich nicht mehr lieben.
So �chre>lih auch die�er Gedanke i�, würde ich
ihn doch, ohne Bedenken beydenandern Vermu-

thungen vorziehen. O We theuer verkauft ‘mir

die Liebe die Vergnügungen, die fie mir gab!
Vor neun Tagen �chrieb ih Ihnen in ebendie�er
Stunde; aber mit welhem Unter�chiede! Da-

mals �prach i< zu einem Liebhaber, der mi<,

glaubte ih, anbetete. Zu wem aher rede ih
wohl izt? Jch tenne Sie nicht mehr; nein,
Mylord, ich kenne Sie nicht.

Dien�tags, des abends, um �echs Uhr,

Mn nimmt �ich Fhrer �ehr eifrig an. Fräulein
Betty will nicht cinräumei, daß Sie l!urecht hât-
tenz; dieß kann �ile �ich gar nicht vorftellen5
fie vertheidigt Sie, und �chilk auf mi; ich foll
die Verbrecherin �eyn; Sie werden noh bedauert,
no< ent�huldizgk — „Der arme Mylord! �o
„„{chonen�ie ihn doch, er verdient es ja um �ie.”
Man will meinen Brief zerreißen; Mylord fol ihn
ga? nicht zu �ehen beëommen. „O ichver�ichre
»vihnen, Fräulein , er �oll ihn gewiß bekommen.

„Aber er wird bô�e werden ; tun gut, das i�t
„das gatize große Unglú>k. Einbildungi es mik

„aller �einer Krankheit.Er wird meinen Brief
„zecdrüdken,in Stücken reißen,zerkauen. Ey er

„thae, was ex wil; warum macht ex mir Ver=

»druß3
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„druß? Was �ollte i< ihm wohl �agen? etwas
»„zdrtliches?O das kann ih uni<t. Er i� nicht
„mehr mein lieb�ter Alfried, niht mehr mein

„Freund, mein Liebhaber; er geht michnichts an,

»das �age i< ihnen, ganz und gar nichts. Ach
»gütiger Himmel! hätte er ge�chrieben, er wäre

„mein — Aber nein, es i�t ein fauler, ein nah-
»lä��iger, ein — furz alles, was man nur Aerg�tes
„�eyn faun.” Leben Sie wohl, Mylord. Ew.

Gnaden geruhen Sich meiner unterthänig�ten
Ehrfurcht zu ver�ichern — O ich �che wohl, was

für ein grâmi�chesGe�icht Sie mir machen. Aber
ich frage darnachni<t. HörenSie wohl?

Am dem�elben Tage,gegen Mitternache.

Lan i� �chr glü>lih, i� mit Rechte �tolz und

zufrieden, wenn man �ich keine Vorwürfe machen
darf, wenn man �i �agen kann : „ih verdiente
„die Verwei�e nicht, die man mir giebt; mir ge-

„�chieht Unrecht.
*

Alsdenn kannman �ich ver-

�prechen, eine unbe�onnene Liebhaberinvor �ei-
nen Fü��en zu �ehen. „Undankbare, �agt man zu
„ihr, du wäre allzu�ehr ge�traft, wenn du Recht
»hätte�t” — Ja, lieb�ter Alfried, ih habe Un-

re<t; aber i< habe viele Furcht, vielen Kummer

ausge�tanden; mein Schmerz war, obglei< ohne
Grund, denno< ein wirklicher Schmerz. Solf
ichaber nicht Vergebungerlangen ? Derbö�e Brief

wax nurxer�t fortge�chi>kt,als ichden Ihrigen era

H 4 hi lt .
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hielt. Mit welchemVergnügenlas i< ihn!
Er war gleich einem hellen Ge�tirne, das an dem

dunkel�ten Himmel heraufgehtzer zertheilte alles

Gewolfe der Traurigkeit, die mi beherr�chte,jener
Traurigkeit, die michverleitete, Jhnen �o fro�tig,
fogleichgültigzu �chreiben. O ich bitte Sie drum,
verbrennen Sie ihn ge�<hwind; heben Sie keinen

Brief von mir auf, darinne Sie niht Ver�iche-
rungen meiner Fiebe finden. Konnte ih wohl ein

�o zärtlichesHerz, konnte ih einen Liebhaberin
Verdacht ziehen, der zu mir �agt : o meine �chöne
Geliebte, meine. theure Geliebte, lieben �ie,
lieben �ie mich, wo �ie wün�chen, daß ich
leben �oll. Ach, ob ih es wün�che? ob ih Sie

lebe?— Doch ih darf es Ihnen nicht �agen 3

bin es niht. werth. Ich �age es al�o nicht ;

diéß�ey die Strafe, die ih meinem Herzen auflege.

Sie beneiden das Schi>�al des Kindes, wels

hes �o er�taunt auf Ihre ge�chäftige Miene �ah.
Die artige kleine Ma�chienei�t glücklich;
ein Ball i�t ihr genug. Ja, aber die�er Ball

i�t für �ie eine großeWichtigkeit. Jn Wahrheit,
lieb�ter Alfried, ein Ball i� uns allen genug z

blos Ge�talt und Farbe �ind ver�chieden; die

einen �ind nur bunt, die andern no< dazu
mit Golde be�ezt; im Grunde aber i�t es do<
immer nur ein Ball, der uns be�chäftigt. Zum
Exempäl,mein Ball �ind Sie; und wollte man

Sie mir nehmen, (o würdeih aus guex Macht
{<reyel.

Frey-
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Freytags, früh.

Ts bin betrübt, lieb�ter Al�riedz und auch alles

andre �cheint mir traurig, �eit ih Sie nicht mehr
�ehe. Ein geliebter Liebhaber ver�chönert alles z

er macht uns die Oerter, die wir bewohnen, die

Men�chen, mit denen wir umgehen, angenehmer 3

allen Gegen�tänden um uns her theilt er �eine Ans

muth mit; das unaus�prechlicheVergnügen, das

an �eine Gegeuwart verknüpfti�, �cheint �ich über
die ganze Welr auszubreiten, und alles liebens-

werther, alles reizendervorzu�tellen. Bey �einer
Abwe�enheithingegeni� alles todt, alles un�chma>-
haft; �ie ver�cheuchtdie Lu�tigkeit, �ie er�ti>kt und

�{<wächtalle Neigungen des Herzens. Man eros

wacht, ohne das Vergnügen, wieder aufgelebt zu

�eyn; man �teht auf, ohne �ich etwas vorzu�ezet,
etwas zu ver�prechen. Unacht�amkeit führt die

Aufficht beym Nachtti�che; man kleidet �ich an,

ohne �ih zu pugen, be�piegelt �i, ohne fi ¿u

�ehen. Die Gewohnheitzwar �eut die Ma�chiene
in Bewegung 3 die�e Bewegung aber hat nichts
Einnehmendes. Der langweilige Tag zaudert,
ver�treicht , i�t zu Ende; und nichts hat ihn be-

zeichnet. Er ver�inkt ganz in das Nichts3 und

mit ihm alles Gedächtniß �eines Da�eyns. Mun-
terkfeit, Wik, Lu�tigkeit, können niht durch den

Nebel dur<�<immern, der �ie umwolkt. Die�e

Fähigkeitenliegenver�chlo��en in uns ; gleichdet

Blumen in einem Beete, bey dem man im

H 3 Dunkeln
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Dunkeln �patziert 5 das Vermögen,Farben ¿u wer-

fen, haben �ie noch, aber es �ind keine zu �chen.
Die �ireuge Fräulein �hmält auf mich; „ey pfuy-
„Pfuy, Madam, �ie �chen ja aus, wie eine Ro-

„manprinze��in.”” Sic begegnet mir wie — wie

ihren Liebhabern, in der That. Aber �ie �agt mir

auch, daß Sie mich lieben, daß ih Ur�ache habe,
Sie anzubeten, daß uiemals eine Thorheit ver-

zeihlicher �eyn föônutez und, wenn �ie mir dieß

�agt, �o bin i< wieder gut, �o umarme ic �ie.
Leben Sie wohl, mein liebenêwürdiger,mein zärt-
licher Freund. Erinuern Sie Sich nieiner oft ;

ich denfe bloß an Sie.

A

Donnerstags, gegen Mitternacht.

Heute�peiôte ih zu Mittage bey Mylady Vor-

thy. Als ih nac) Hau�e fam, fand ich die

allerlieb�te Fräulein auf mich warten. Jhren
Brief �ah i< in ihren Auaen; �ie übergab mir

ihn mit einer Freude, we!<he die Freund�chaft
gilein erwe>en, allein begreifen kann. Die Fräu-
lein i�t Jhnen, Mylord, für Ihr aütigesAnden-
ken verbunden, und �tattet Ihnen tau�end Gegen-
empfehlungenab. Zu der An�pielung auf die

Iphis�agte �ie: „wollte der Himmel, daß er ihr
„nachfolgte!”— Wie gefälltIhnendie�es Tie-

gerherz?— Wäreich au ihrer Stelle, fo wúrde

ih �ane: „es i� traurig, geliebt zu werden,

„ivo man keine Gegenliebefühlt; zu �ehen, daß
nian
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Wan dent andern heftigen Kummer macht, dent

„nicht abzuhelfen(�t, den der Stolz nur noch ver-

„bittert, die Gelindigfeit unterhält, und bloß die

„Härte heilen fann; gewiß, ein �ehr unangeneh-
»„mer Zu�tand, da man niht der Güte �einef Her-
„jens folgen darf , �oudern �i< genöthigt �ieht,
„Leuten übel zu begegnen,die man nichthaßt” —

Heute �ind es gerade vierthalb Wochet, da ich,
um ebendie�e Zeit, an ebendem Orte, und auf dere

�elben Stelle, wo ih �chreibe, gar nicht glaubte,
dañ man grau�am �eyn könne. Es �chien mir �ehr
natürlich, �ehr angenehm, den Forderungeneines

Liebhabers nachgeben, an �einer Entzükung theil
nehmen, und �ih freuen, daß man �ie erregt

habe — Denken Sie auch no< daran, lieb�ter Al-

fried? — Jt die�er AugenblickJhrem Gedächt-
ti��e gleichgegenwärtig, als meinem Herzen? —

O wie ver�chieden i| der inige von jenem! Wahr
i�ts, auch igt rede ih zu Ihnen: aber damals

�ah i< Sie, ih hörte, ih berührte Sie; jenes
zärtlicheSchmachten, jene Seufzer, jene Shwüre,
jene dringenden,feurigen Bitten — Doch woran

dente i<? — Wie kommt es, daß die�e Scene

�ich meinem Gedächtni��e �o lebhaftvor�tellt? —

Es ift mir, als �ähe ih noch igt in jenen gerährten
Augen, die von Liebe und Vergnügen flammten,
mitten unter der angenehmen Mattigkeit einen

hellen Stral von Freude hervorbre<hen.O welch-
eine Freude! Wie rein, wie unverfäl�cht war �ie!
Warum kann ich �ie doh uicht gauz aus deinen

Gedachtui�jeausle�chen, un �ie dix vom neuen zu

H 4 �chenten!
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�chenken! Ah! lieb�ter Alfri-d! warum i mir
doch nichtsweiter übria, das ih zu deinem Glúcke

thun föônmte! — Sie bitten mi, vier ganze
Seiten zu �chreiben,worauf nichts �tünde, als die�e
Worte, ich liebe dich, ich �ehne mich nachdir z
o wollte ih meinem Herzen folgen, ih wiedere

helte �ie �o oft, daß Sie vielleichtdes Le�ens
-müde würden.

Freytags.

Mie ? Sie hatten meine Briefe nicht erhalten;
und ich �chalt dochauf Sie! Sie �ind �o unruhia, �o
niederge�chlagen,und doh zugleich�o gela��en, (9
gemäßigt in Ihren Klagen — Tau�endmal küßte
ich die�e Ab�childerung Jhrer zärtlichen Unruhe
für mi<h. Ich vergoß Thränen, bittre Thränen,
weil mein lieb�ter Alfried Verdruß auëge�tanden
hatte. O was für Kummer verur�acht die Abs

we�enheit! Warum mußten wir dochgetrennt wers

den! Warum �ind Sie nicht ein ruhiger Bürger,
Herr über Sich �elb! J� die eitle Pracht, die

Sie umgiebt, wohl �o viel werth, als Sie ihr auf-
opfern ? Allein der Stand, die Welt, die Vorur-
theile — ey ih bin allem gram, was uns ent-

fernt. Fräulein Betty hat mir zween artige Cas»
narienvögelgegeben ; �ie �ind bey�ammen, lieben

�ich, liebko�en �ich; nichts �tört �ie, nichts legt
ihnen Zwang auf. Jh �ehe ihnen mit Lu�t zu,

wie �ie �cherzen, wie �ie einander rufen und ant-

worten;
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worten ; �ie ver�tehen fih 3 das Männchenliebt
das Weibchen mit größtem Eifer — das glü>-
liche kleine Thier! Jhr Gebauer i�t für �ie eine
Welt ; ihre Wün�che verlieren �i niht über �ei-
nen Bezirk hinaus ; �ie findetinnerhalb de��elben
ihre Bedürfni��e und Vergnügungen. Was ha-
ben wir wohl bey allem un�ern Ver�tande mehr ?

Die Fähiakeitzu reden gab uns das Vernögen,un�re
Beariffe durchMittheilung an andre zu erweitern z
die Eitelkeit, welche aus der Gelehr�amkeit ent-

�prinat, hat die Himmel geme��en, die Erde ab-

getheilt,die Meere durh�itichen und Reicheauf-
gerichtet; die Wi��en�chaften lehren uns den Him-
mel �elb trozen, de��en Sphären �ie durchlaufen
haben; und unter �o vielen Vortheilen hat der

Men�ch nichts fúr �ein Glúü>kgewonnen. Wäre
Fein Jáger, der �ich die grau�ame Lu�t, zu tôdten,
macht, �o würde das kleine Kaninchen, das am

Morgen eines �{höônenTages aus �einer Hôle
�chlüpft,und in frohen Sprüngen über eine be-

blumte Wei�e gaukelt, tau�endmal glü>licher �eyn,
als jene hohen Gei�ter, die �o viel wi��en, und

deren ganzes Vergnügenaus Irrthümern ihrer
Einbildungskraft be�teht — Aber la��en Sie Sich
doh nicht �o langweilige Dinge vor�chwazen.
Ich muß abbrechen; ih �ehe wohl, ih falle in

einen lächerlihenErn�t. Leben Sie wohl, mein

liebenöwertherAlfried.

N > 729

Hs Am
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AmSonnabende, früh.

Te fange den Tag damit an, Jhnen Bewei�e
meiner Zärtlichkeit zu geben; ih wün�chte, ihn

ganz dazu verwenden zu können, Jhnen zu �chrei-
ben. Warum kann ich doh niht mi ein�chlie�-
�en , und gar niemanden fprehen! Die Thüre
geht auf; man meldet — wen denn? einen be-

�hwerlichen Be�uch. Es �ey wer es wolle, �s
Fômmt er unverlangt. Es i�t doch niht Mylord

Herzog3 die�er geliebte Name wird nicht mehr ge-

hört, Alles imir misfällig, alles zuwider. Aber
cine �o lebhafte Nequng fängt an mich zu beun-

ruhigen; ah! was würde aus mir werden, wentt

Sie aufhören �ollten, daran theil zu nehmen! Ich
fáhle, daß alle Neigungen meines Herzens fich ver=

einigt auf Sie richten 5 daß alle meine Bewegun-

gen, alle meine Wün�che an Jhnen hangen. Jhre
Abwe�enheitlehrt mich ein�ehen, wie nothwendig
Sie meiner Ruhe, meinem Glüke, �elb�t meinem

Da�eyn, �ind. Was haben Sie doch gethan, daß
Sie mich �o fe�t an Sich verên pft, mich von allei

losgeri��in haben, das Sie nicht �ind? Wie? fei-
nen Augenblick, keinen Gedanken, nicht die klein�te
Zer�treuung für michzu behalten? — O werthe-
fier Alfried! Lieben Sic mich auch al�o ?

Am
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Am Sonnabend, abends.

S, giebt es dochal�o Stunden, da ein zärtliches
Herz, auch in Abwe�enheit �eines Geliebten, der

Freude Raum geben kann? O wie viele empfand

ih beym Anblicke der zween Bogen, die mit det

Zeugni��en deiner Licbe angefüllt waren! Mit

welcher Wollu�t durchlief ih �ie! Ich getraute

mich niht , Athem zu holen, aus Furt, mich
im Le�en zu �ióren. Hatte ich uicht Ur�ache, be-

trábt zu �eyn, wenn ih �o reizendeBriefe ent-

behren mußte? Möchten die meinigendir eben-

die�elben Empfindungen erwecken, womit die dei-

nigen mih durchdringen! — Sie wün�chenmix

ein Glück, das durch nichts ge�tört werde ;
lieb�ter Alfried, wer anders, als Sie �elb�t, fann

die�em Wun�che genuathun? Sie lieben, Jhneu
gefallen, dieß i�t mein Glü>; ein andres verlange
ih nicht 5 iedes andre wre mir un�hmac>haft —

F< war al�o diejenige, die ingeheim bey die�em
Fo�tbaren Ga�tmahle, die�em prächtigenTanze, den

Vor�ig hatte? Jener Kranz, welcherden Damen

ver�agt ward, die darauf An�pruchmachten,die

um die Ehre, ihnvon deiner Hand zu empfangen,
uuter �ich wetteiferten, i�t al�o deiner Geliebten

zugedacht?dein Herz hob ihr ihn auf! Wie

prächtigi� er in ihren Augen! Wie vielen Werth

haben die�e Kleinigkeiten! Aus �olchen �ammelt
die Lirbe �ich ihre Schäße — Dai� ein Kuß

—

Exi�t verflogen,if nichtmehr da, lieb�ter M�eiedA
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da �ind ihrer kau�end — Nein, to< niemals

�chrieben Sie mit �olhem Feuer — Jh legte
mein ganzes Ge�icht auf den Brief, der in deinen

Händen gewe�en i�t. Es iar mir, als hörte ih
dich reden, als �ähe ih die�e allerlieb�te Miene,
die�en Mund, de��en Still�chweigen eben �o ange-

nehm,als Worte, vielteichtgar uo< belebter —

O wie �ehr liebe ih di! Daß ih dir es doch
nichts anders, als bloß �chreibenfann!

Sonntags, zu Mittage.

By Ihrem Aufwachenerhalten Sie al�omeine
Briefe? Bey Ihrem Aufwachen, mein lieb�ter
Alfried! — Wie gern wollte ih Sie aufwecken!

Ganz �arhte wollte ih hinzutreten,ganzlei�e dent

Vorhangaufziehen, meinen Arm um Jhren Hals
�chlingen, und einen Kuß — o welcheinen
Kuß! — Die ganze Welt �olite davon munter

werden — Sie geben al�o auf die Ge�talt, das
Siegel, das Pappier der eingelaufnen Briefe Ach-
tung! Mein Brief wird �ogleicherkannt, wird

‘geküßt,zärtlichgeküßt! GlüeklicherBrief! Und
ih, ih bekomme nichts. O wie �ehr geratheä
Sie in Schulden! Wie vieleKü��e habenSie mil

abzutragen! Laß �ehn, wir wollen doch einmal

Abrechnunghalten. Wenn ih �ee, daß mir,
das gemeineJahr über, deren nur hundert des

Tags gehören,welcheineSumme erwähst nicht
�hon daraus? Jh �age Ihnen im voraus, SX

findeit
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finden an mir einen harten Gläubigerz ih verz

lange alles, Zin�en und Capital; ohn einigen
Nachlaß. Sobald ih Sie au�ichtig werde, �chlags
ih meine Arme um Sie; Sie �ind darinne ge-

fangen, und fommen eher nit. auf freyen Fuß,
bis alles bezahlt i|. Aber ob ih gleich ein wes

nig jüdi�ch re<hne, will i< doch, aus be�ondrer

Großmuth, um es Jhnen zu erleichtern, alle Kü��e,
die ih mir �elb�t nehme, für zween gelten la��en,
wennSie es zugeben — Sind Sie das zu�rieden,
mein lieber Alfried? — Jch lebe der Hoffnung,
daß Mylord alizuedelge�innt , allzugereht �eyn
werden , als — O nein, i< weis, du wir�t
uicht einwilligen.

apr

Montags, abends, um �ehs Uhr.

IndemFräulein Betty den Sir Thomas vou ihe
leichgültigkeit, ihrer völligenGleichaültigfeit,

uerfichert, ihm mit ihrer lachenden und zufriednen
Miene �agt, �ie liebe ihn nicht, werde ihn nie lie-

hen; und er �einer�eits ein Ge�icht wie ein Bär.

macht,den �ein Herr zu lange hat tanzen la��en zs

#9 �chreibe ih Ihnen die�es auf dem Prior der

�tets auf meinem Schoo�e liegt; nicht �owohl
weil ih darinne le�e, als vielmehr,weil er Ihnen
gehört — Sie fragenmich,was ichmache, was.

ich denke, womit ich mir die Zeit vertreibe ?

Jch denke an Sie, �chreibe an Sie, wún�che �ehu-

lichIhre Rückkunft— Was �ie. �ür. einen Lärn
macht!



126 Briefe

macht! Wie boshafti�t doch die Fräulein! Die-

�es Piket nimmt einen �chlimmenAnfang; es darf
niht lange währen, �v hat Sir Thomas die Kar-
ten am Kopfe. Sie will ihm nicht den mindes

�ten Vortheil la��en ; au<h im Spiele nicht einmal.

Armer Sir Thomas! Gleichwohl würde ich �eirt
Schick�al beneiden, wäre es nicht �o demüthigend.
Er befömmt �ie doc) zu �ehen, �ikt nahe bey ihr,
uur ein fleiner Ti�ch trennt �ie; er kann ihre
Kleidung berühren, zuweilen au< ihre Hand.
Alles wahr ; aber �ie zieht �ie ja �ogleich verächt-
lich zurü>; Sir Thomas i� ihr zuwider, macht
ihr Langeweile,erregt ihren Unwillen. Jch wún-

�he mir niht des Sir Thomas Schick�al; aber

auch das meinige niht. Und was wün�<te ih
denn? Ach, ih werde das niht bekommen, was

ih wän�he; i<h weis �hon, i< bekomme es

niht — Schon um �ieben, und noc) feinen

Brief! Es i feiner gekommen! Soll ich denn

die�en Abend keinen haben? — Fräulein Betty
�agt, i< würde zu�ehens unfreundlicher ; ich �ähe
fo Fláglich,als eine Bild�äule der Tugend, die

�ich auf ein Grab lehnt. Sie lacht dazu. Ach!
ich kann uicht lachen,

C° Des Abends, um neun Uhr.
«Sh ver�inke wieder in meinen vorigen Kummer 3

noh i� kein Brief da, Woher kommt es aber-
denn, daß keiner da i? Solche Verzogerun-
gen tann ih niht gewohnen; �ie fallen mir em-

pfindlich- Die�en Abend �pei�e: ich bey Myoladw

Vorthy,
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Vorthy. Jch bin bö�e auf Sie — Stille, ih
will ui<htsmehr von Jhneu horen.

Des Moraens, um ein Uhr.
Je fomme wiederum zu Jhnen, lieb�ter Alfried ;

ein natürlicher Zug führt mich Ihnen zu. So

groß auh mein Unwille i, geht er dochfo weit

niht, daß er meiner ZärtlichkeitEintrag thâte ; dex

Gedanke, daß Sie nicht Unrecht habeu, i� mir im-

mer no< angenehm. Man �chilt mich, wenn i<
über Sie flage; man �chlägt �i< anf Jhre Seite,
it Ihnen gewogen, redet Ihnen das Wort, und
Furz, man macht mir das Leben �ehr �auer. Sie,
der Sie mein Freund, mein zärtlih�ter Freund
find, nehmenSie dochan meinem Kummer Theil z

vergouneuSie, ihnJhnen zu vertrauen. Machen
Sie es nicht , wie Fräulein Betty; hören Sie

mich mit jener Leut�eligfeit, jener Güte, die Sie

�o liebenswürdigmacht. Aber i�t es nicht �chrec>ks
lich, einen Liebhaber haben, ihm �o aufrichtig zuge-

than �cyn, und do< von ihm entfernt werden ?

“hm ohn Unterlaß �chreiben, ohu Unterlaß aug

ihu denten, und doch niemals ihn �ehen; aller

genoßuen, aller gehofftenFreuden auf einmal be-

raubt �eyn? I�t dieß, bedenken Sie es wohl, i�
dieß nicht betrübt, grau�am, unerträglih? So

bedauern Sie mich denn, ich bitte, bedauern Síe

mi. Mau muß �o, wie ich,lieben, meinen Lieb-

haber �o, wie i<, fennen, um die ganze Härte
meines Zu�tands zu fühlen. Nehmen Sie Antheil
an meinem Schmerzez dieß wird mi< ¿# dem

großten
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größtenDanke verbinden; Jhr Mitleid wird mich
ein wenig aufrichten — Leben Sie wohl, mein

werther Alfried; Sie �ehen, i< bin niht bö�ez
ih will nicht ungerecht verfahren. Sie habengee

�chrieben, de��en bin i< gewiß: aber der Curier if
�<uld, der verwün�chte Curier, der vielleicht lie-

ber den Hals brechen, als mir meinen Brief brin-

gen will, Möchte do< der Bö�ewicht in der

Them�e ertrinfenz doch nein, �o käme ih um

meinen Brief. Leben Sie wohl, leben Sie recht
wohl, werthe�tex Liebhaber.

e EEA y

Dien�tags, Abends,

Die Gelindigkeit,mit der Sie auf meine Verwei�e
antworten, vermehrt nur noch die Reue, die ichbes

reité empfunden habe. Jch erhielt izt zween

Briefe von Jhnen; mit welcherFreude erhielt
ih �ie! Ihre Ent�chuldigung erweihte mi<,
rührte mi bis zu Thränen. Wie gern wollte

ic) alle die Augenblicfe, da ih Jhnen den flein-

�ten Verdruß machen �olite, von meinem eigner
Leben er�ezen! Sie wollen nicht, daß ih traurig
feyn �oltz Sie bitten, ih möchte mir Vergnüe
gungen machen; ach! i< fann niche. Meine Au-

gen �ehen ftarr und blöd�iunig um �ich; �ie be-

geatien niht mehr jenen, deren Blicke die Freude
in mein Herz ausgo��en. Sie werden mir die�e
Freude wiedergeben, mein lieber Alfried; Sie al-

lein fönuen es, Die�e �o langweiligenTage ver-
treibe

/
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treibe ih mir damit, daf ih an die er�ten Stute
den un�rer Freund�chaft zurückdenke.Oft mache ich
mir das zärtlicheVergnügen, meinem Gedächtni��s
alle die Bewegungen zu erneuern, die Sie in meis

nem Herzen erregten: mich jener glü>lichenZeit
zu erinnern, da ich, ohne die Liebe zu kennen, alle

ihre Freuden genoß. Warum �agten Sie mir dent

nicht, daß Sie mich liebten, Sie, der Sie �chon �eit
zwey Jahren den Vor�ak hatten, mir zu gefallen ?

Ach! und ih ward es nicht inne! Wie kounte ih
Sie doch �o lange �ehen, konute mit Jhuen redêt,
ohne Sie zu lieben? Jedoch damals fanute ih
blos Ihre Ge�ichtzzüaesih drang nicht bis auf
Fhre edle erhabne Seele, bis auf Jhr liebendes

Herz, auf Ihren eintehmendenVer�tand. Warum
aber verbargen Sie mir die�e Vorzüge? Welcher
Scháge haben Sie mich beraubt! Wie viele für
die Liebe verlorne Tage! Gut, mein lieber Alo

fried, das i al�o wiederum eine Schuld; und

ih weis niht, ob ih �o großmüthig�eyu werde,
�ie zu erla��en.

An ebendem Tage,gegen Mitternacht,
2Î< bin dußer� aufgebracht, äußer�t entrü�tet z

rathen Sie nur — aber wer �olite �ichs einbils
den ? Sir Barclay, der alberne Lord, der �o fleins
fo did, �o hdglich,�o abge�chmat it — furz,
der wird morgen Jhr Kleid tragen, das Kleid, das

�o �ehr bewundert und beneidet ward, dem ich 9
gut bin, das Sie für Jhrer Schwe�ter Vermäh-
lung machenließen,und das Sie ay dem Tage,

- VEBando. J angelegt
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angelegt hattet, da i �o kühnwar, Ihnen meine

Zärtlichkeitzu ge�tehen. Er wird die Verme��en-
heit, die Frechheithaben,gerade ein �olches zu tra-

gen. Die�en ganzen Abend hat er uns von �eis
nem �chönenKleide vorge�hwagt, und, es de�to
deutlicher zu bezeichnen,�agte er, es wäre eben eint

�olches, als Mylord Herzog— Lieber hâtte ich ihn
�<hlagen wollen. Wie? ich �oll al�o die�es Kleid
vor mir �ehen, und Sie find doh uichtder, der

es trägt ? Sir Barelay — 0 er komme nur mit

�einem �chönen Kleide; i< �ic>>e es ans

gewiß, das thue ic ; de�to �chlimmer für den, der

darinne �tet. Jt es ihm wohlerlaubt, �ich, wie

Sie, zu kleiden? Verdient er wohl, Ihr A�e zu

�eyn? — Leben Sie wohl, lieb�ter Alfried; ih
gehe �{lafen. Ach, wenn mir träumen foute! —

Warum niht? Sie haben ja �o artige Trâu3

me — Ach! mir wird et �o gut nicht, Sie auch
ím Traume nur zu �ehen.

Mittwochs, um drey Uhr,

En igt habei< eine Stellung für Jhr Porträt
ausfindig gemacht,darinne es Ihnen foähnlichi�t,
daß i< Sie �elb�t vor mir zu �ehen glaubte. I<
�agte Ihnen wohl, es würde noh machen, daß ih
es liebgewönne = Jndem ih wieder Ihren
legtern Brief überle�e, finde ih in Jhrer Schreiba
art einige Spuren vonTraurigkeit.Híngen Sie

ihr ja nichtnah, mein lieberAlfried, Niemalshöre
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hore i< vonder Verzehrung reden, das ih nicht
Ihrettwegen zittern �ollte. Suchen Sie Ergezun-
gen, �pielen Sie, jagen Sie, geben Sie Ga�tmahle,
vetge��en Sie michz ja, verge��en Sie mich,wenn

mein Andenken Ihre Ruhe �|ören �ollte. Ver-

ge��en Sie mich iedoch nicht ganz, �ondern in �o
weit nur, als es Jhre Ge�undheit ferdert. Jh
�ehe aus eigner Erfahrung, wie uachtheiligder

Harm der Ge�undheit i�t. Wäre mir uicht die

Ur�ache der fin�tern Schwermuth bekannt, der ich
ini nicht ent�chlagen fann, �o hielte ich mic fúr
frank — Meine Tante befindet �i �ehr unba�z
�ie �teht viel aus; ihr Zu�tand erregt mein Mit-

leíden; i< lerne daraus erfennen, daß ein lieh-
reiches Herz nie ermüdet, �o �chle<hten Dank

auch �ein guter Wille verdient. Meine Tante hat
mic vielen Verdruß angethan ; �ie ver�äumte keine

Gelegenheit, mich zu fränken ; ihr Tod würde

wmi< wider ihren Willen reich machen ; aber weg
mit aller niederträ<htigen Hoffnung, allen Entwür-

fen von GlÚ> oder Reichthume, die auf Ko�ten
des Lebens oder Vergnügens des andern gemacht
werden! Meine Tante i�t unglü>lich,in Wahrheit,
�ehr unglá>lih, weil ihre unbiea�ame Gemüths-
art ihr den Genuß der Süßigkeit der Freund�chaft
uicht ver�tattet — Aber was für ein Brief i�t
dieß? Ik er wohl an meinen Liebhaber? Nein,
er i� an meinen Freund, meinen lieb�ten, zärtlich-
ßen Freund.

Don;LFDv
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Donnerstags, früh.

Te wollte Ihnen gern nicht �chreiben, weil ih
traurig bin; ih �chreibe aber doh, weil ih Sie

liebe; ge�eßt auch, ih �ollte dabey ein wenig in
das Ern�thafte, oder gar in das Verdrüßliche,
fallen. Meiner Tante Krankheit geht mir nahe.
Fch habe�ie ¿war nicht lieb ; dieß i� mir unmög-
li; aber �ie leidet Schmerzen; �ie erwe>t mir

ein wahrhaftes Mitleiden. Wie genießen wir

doch das Leben unter �o harten Bedingungen, nien

lieber Alfried! Wie �ehr i�t es mit Unannehmlich-
keiten, mit widrigen Zufällen dur<hmengt! Wenn

das Edle un�rer Begriffe, die Größe un�ers Geiz

fies, uns einen Theil der�elben muthig über�tehen,
hilft, �o i es der, der uns allein betrifft; aber.
die natürliche und unaufloslicheVerbindungzwi-

�chen uns, und allen We�en, die um uns �ind,
macht die Bekämmerni��eandrer zu un�ern eignen,
macht, daß wir durch �ie, mit ihnen, uud für �ie
leiden. Wie viele Uebel, ohneHülfêmittelt Und-

wie wenig Gutes, unvermi�c;t! Die Liebe �elb�-
die �chmeichelhafte�teEmpfindung von allen, fe��elt
uns zwar durchangenehmeBande,die �ich uuter
Bluwen ver�te>en 3 aber wie vieles Bittre gießt.
�ie uichtüber die Súßigfeiteu aus, die �ie uns zu

genießengiebt: -

Gleichwohlward uns die�e Em-.

pfindungverliehen,uns zu beglücken,uns biôweilen
zu jenem Stande der Gllicf�eligkeitzurücfzuleiten,
in dem wir un�er Da�eya erhielten. Jch glaube,

werthe�ier
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werthe�ter Alfried, �ie �ey, neb�t der Hoffnung,aus

Pandorens un�eligem Behältni��e hervorgekom-
men, um widék alles, was �ich außer ihr darinné

befand, zuni Geaengi�te zu dienen. Durch �ie ge-

nießen Sterbliche, die dem Scheine nah am tee

nia�ten beglú>t find, Freuden, die das Schick�al
niht geben, no< rauben kaun. Die�e machen

ihnen der übrigen Güter Verlu�t erträglicher.
Durch die Liebe vergißt man alles, was nicht Liebe

(|; und eben �ie bewegt mich izt wiederum, von

Ihnen zu reden, und mich bloß Ihrer zu erinnern.

Jh wün�chte, die Hälfte der Zeit, die i< ohne
Sie hinbringen�oll, möchte nun vorüber �eyn; es

�cheint, als würde hernachieder einzelneTag mich
Jhnen mehr nähern. Hat man �chon den halben
Weg úüber�ianden, �o geht man nah dem Ende

zu, und glaubt, weit ge�chwinder fortzukommen.
Leben Sie wohl; lieben Sie mich �ietsz �agen
Sie mir es oft. Leben Sie wohl, liebenswürdie
ger Freund.

rc PPT ET

Freytags, früh;

R �chreibe int �ehr verdrüßlihe Briefe, mein
lieber Alfried; aber meine Schreibarti� fiets dert

Eindrückenunterworfen, die meine Seele empfängt.
Ich kanu feine Spracheannehmen,die ich gezwun-
gen ausdenken müßte; zudem, haben Sie mix

nicht erlaubt, meinen Kummer �owohl, als mein

I 3 Vergnügen,
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Vergnügeit, vor Ihnen auszu�chütteu? Mein

Herz wird Ihnen allzeit ofen �tehen; Sie wer-

den darinne �o gut, als ich �elb, le�en 3 es i�t das

Ihrige, die�es Herz, ganz das Ihrigez die Liebe
aber ver�c)liegt es weder dem Mitleiden, uoch der

Men�chlichkeit. Meine Tante befindet �i ein

wenig be��erz alle Sorgfalt und Gefäuigkeitfaun

mir ihre Zuneiqung niht erwerben: fie hält es

met für möglich,das Leben einer Per�on aufrich-
tig zu wün�chen, deren Ab�terben uns vortheilhaft
wäre. Die arme Frau! Jhres GemüthsKrank-

heit i�t unheilbar — Doch ih will von Ihnen
reden, mein werther Alfried. Sie la��en Sich al�o
�prechen ; die Thüre offnet �ich gegen die Mittags:

�tunde; man kömmt,man macht Ihnen �eine Auf-
wartung! Wie gern machte ih Ihnen die mei»

nigez wie �ehr wün�chte ih, Sie eine Minute

lana, auh nur durch die flein�te Spalte, zu �ehens
nicht etwa, Sie auézufor�chen5 denn wenig�tens
glaube i< alles, was Sie mir �agen. Ach!
foliten �ich mit dem Kummer über Jhre Abwe�en-
heit no< die Furcht, Sie zuverlieren, no< Zwei-
fel an Ihrer Treue verbinden, ih wäre allzuun-
glü>li<h. Mein Herz verläßt �ih auf das Jh-
rigez die�es �úße Vertrauen i� der Reiz der Liebe,
und dieAnmuth des Lebens. Meine Hochachtung
toar âlter, als meine Zärtlichkeit; von jener ward
meineNeigung be�timmt; �ie hat die Bewei�e, die ich
Ihnen davon gab,weitmehrbe�chleunigt,als die
ftarkeNegung,die Sle in mir erwe>ten, Jh
licbte den liebenêwurdigenMann ; aber nur dent

ver�tán-
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ver�tändigen,dent ehrlichenManne ergab ih mi.
Leben Sie wohl3 �agen Sie mir, daß Sie mich
lieben; halten Sie nicht jenen verliebten Ungee
�tüm zurü>, wegen de��en Sie mich um Verzei-
hung bitten; meine Geduld in Vergebung �olcher
Fehler i uner�höpfli<h. Warum wollten Sie

Sich �cheuen, Regungen blicken zu la��en, die mir

�o werth �ind? Wie �ehr liebe ih Ihre Briefes
die Hand, die �ie �chreibt, dein Herz, das �ie abs

faßt, deinen Wis, deine �cherzhaften Einfälle,
dein ganzes Selb�t! O wenn werde ich dich wie-

der�chen, dih an meine Bra�t drü>ken, mei-
nen Kopf an den deinigen �tüzen! Lebe wohl!
Das häßlicheWort! �oll ih es ohn Unterlaß
�agen?

Sonnabends, des abends, um �ieben.

Mn bringt mir zween Briefe; voll Ungeduld
óffne ich �ie; und finde Klagen darinne. Jn
dent er�ten wird ge�hmält; wiederum ern�thaft
ge�prochen; wiederum ge�pottet. Sagen Sie mir,
i dieß wohl gethan? Kann ih mit Jhuen zu-

frieden�eyn? Sie erinnern Sich noch immer mei-

ner Vorwürfe, meiner ungerechten Vorwürfe.
Vergeben Sie al�o , werthe�ter Alfried? Lieber

wellte ih Geldbuße dafür geben; �<hmälen Sie

nur niht mehr. Jhre Briefe machten- daß
Mylady Vorthy �ich ein wenig lange vor meiner

I 4 Thüre
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Thâúrevérweilen mußte. Sie kam mich abzue
holen, wir wollten an einem Orte Be�uch geben3

�ie war fo eilig, �o eilig, daß �ie niht einmal

aus�teigen, und herauffommenwollte; ih aber

las gaanz gela��en meine zween Bogen , ehe ih
hinuntergieng. Jn Wahrheit, die�e Dinge �ind
�tärker, als meine ganze Vernunft — O wie �ehr
erheiterte Jhr Brief, Ihr allerlieb�er Brief, meis

ne Augen! Wie vieles Vergnügenempfand ich,
da ich ihn în meinem Bu�en hatte! Er gab mir
kine ganz ausgelafßne Miene; er half mir eine

Eroberung nrachen — Aber Ihr Traum — was

�ind Sie nicht im Träumen für ein Glüekskind! —

was fúr ein artiger Traum ! — Wie kömmt es

aber, daß er mi fo fehr in Bewegung�est ? —

Vor meinen Fü��en — dich, mein werther Lieh-
haber— di folltei wiederuni da erblifen ? —

Ganz �prachlos in meinen Armen, ohn andre Em-

pfindung,als dem Gefühledes Vergnúgens,mich
wiederzu�ehen— Aber �age mir doh — Doch
nein, �chweig nur — Jn Wahrheit, die Ge-

danken eilen �ehr {nell — Die�es Bild —

O �o �chweig doh — Stille, flile — Jn ci
nem Monate �oll du mir das Uebrige�agen.

Sonn-
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Sonntags.

Js bin Willens, igt an dichzu �chreiben ; aber

ih weis niht, wie: denn i< bin die�en Abend

lu�iig bis zur Ans�chweifung. Meine Tante be-

findet �i<h wohl: man wird �ie wieder her�tellen
nun denke ih weiter nicht an �ie. Ich �ehe nichts
vor Áugen, als dich, deine Liebe, die meinige, das

Vergnügengeliebt zu feyn, und �elb�t zu'lieben,
O wie glü>lich i�t man bey dan Be�itze eines fühl
baren Herzens! Wie �üße i�t es, �ich einer �o zärt-
lichenLeiden�chaftüberla��en, wenn Sir Car! der

Gegen�tand ift, der �ie einflößt, und �elb| empfin-
det! — Jch kenne Sie al�o nichr? — Wer

inuß Ihnen doch das ge�agt haben? — Son�t
würde ich feinen Augenblick an der Jnn-
brunft zweifeln — O geh mit deinen Klagen.
Ich bete dich ja an, mein Werthe�ter! Heißt dieß
nicht, dir bewei�en, daß ich dich kenne? — Sie

fragen, ob ih aus Jhnen einen andern Abälard

machen wolite; niemals ward wohl die�e Ge-

�chichteauf eine wisigereund �carf�innigereArt

angezogen. Nein, dieß i�t meine Ab�icht uicht ;

{{<bin Popens Meynung: alles i� gut, �o
woie es i� — Esi�, als �ähe ih Sie in Ihren
Bette die Hand aus�tre>en , meinen Brief unter

allen, die man Jhnen bringt, heraus�uchen,ge-

{wind den Um�chlag abreißen — Jn deinem

Bette. Woher kömmt es aber, daß ih deinem
Bette �o wohl witt? Daher, weilt ich atles liebe

Ï 5 habe,



138 Briefe

habe, was um dichi�t, was dir zugehört. I<
wolite gern alles das �elb�t �eyn, was dir gefält,
mi in alles verwandeln, was du wün�che�tz �o-
gleich�ollte�t du es haben. O wie würde ih flie-
gen, deinen Wilieu zu thun! Du �ieh�t, was füx
thörihte Gedanken ih mir mache. In die�eu
be�teht igt mein ganzer Zeitvertreib. Jeh gehe
mit mir unt, wic man mit einent Kinde pflegt, das

nach der Mutter �chreyt; man macht ihm tau�end
Lügenvor, um es zu �chweigen, und der Mutter

Zeit zu geben, wiederzukommen. Gleicher Wei�e
erzählei< mir �eló� vielfältige Mährchen. Bald

als Feye, bald als Sylphin, allzeit aber als deine

Geliebte, �chaffe ih eine neue Welt 3 ih uuterwerfe
�ie deinen Ge�egen ; ih verberge dir mein We�en,
weine Macht: nicht, um dein Herz ju prüfen,
�ondern aus Antrieb einer ¿ärtlihen Denkungsart.

“i< bin deine Unterthauin, bisweilen auc) deine

Sflavin; du ader ehr�t mich in meiner Niedrig-
Feit, du erwählt mich, erheb mi< bis zu dirs
es i�t mir eine Freude, dir alles zu verdanken z

ich bin mit Vergaügenvon meinemLiebhaber, vou

�einer edelmüthigenVor�orge, abhängig. Komme

ih denu wieder zu mir, �o ver�<hwindet nun zwar

mineineMacht; der prächtig�ie Theil meines

Schlo��es ver�inkt ; der Grund aber ift no< vor-

handen. Ich finde mein GIÜE wieder; und auch
die�es GIE i�t dein Werf. Lebe wohl, mein lie-

benswürdiger,mein theuer�ier, geliebte�terAlfriedz

ih gehe it zu Bette; und alizeit nehme ich die-

�es Porträt mit, welchesfein Wort �agt, und

mich
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mich do< anlächelt, als hätte es mir etwas zu

�agen- Morgen �chreibeih niht; ic fahrenah
Ham�tead ; es wird �päte �eyn, wenn ih wieder-
Fomme, denn ih bleibe dort zum Abende��etr.
Ich werde dort nichts, als Sie, vor mir �ehen,
Ach! wo i�t die Zeit, da ih dort drey Briefe von

Ihnen in einem Tage erhielt!

Montags, oder vielmehrDien�tags,
des Morgens, um drey Uhr.

|

Wie? lieb�ter Alfried! Einen ganzen Tag �ollte
ih hingehenla��en, ohn Ihnen zu �agen, daß ich
Sie liebe? Jh �ollte dem Schlafe eher, als dem
Gedanken von Ihnen, Raum geben ? follte die

Nuhe meinem Liebhaber,meinem theuer�ten Lieb-

haber, vorziehen? Nein, ih will mit dir reden,
will dir �agen — ah! was i< dir tau�endmal
�chon ge�agt habe. Welche neue Ver�icherungen,
welche neue Bewei�e kann ich dir wohl von meiner
Liebe geben? Dennoch i| es für mich unbe�chreih-
liches Vergnügen,auchdas �o oft ge�agte zu wie-
derholen. Warum �ind Sie dochnichtzugegen,
alle die Auêdrücke eines Herzensanzuhören, das

Ihnen �o zärtlichergebeni�t! Wie ? Jh wün�chemir
Sie um�on? Jch rufe; und Sie kommen niht ? O
wie viel verlieren Sie dabey! O wie wollts ichSie

kü��en! Mit welcherFreude, welcherEntzü>kung—

Ver�teh�i du mich, lieb�ter Alfried ? Nein, du vers
�ch michnicht ; du würde mix antwortenihur



t4ô Briefe

würde niht mehr reden, niht mehrdie Kraft ¿u
reden haben. Schon tvâre ih in deinen Armen;
ón — Aber du bi nicht hier. Ach! du bi�t
niht hier! Gute Nacht,gute Nacht, allerlieb�ter
Freund ; lebe wohl,Duz lebe wohl, alle Welt!

'

Mittwochs, um drey Uhu

Hier�ine ih in meiner Nachthaubez wirkli,
in der Naehthaube. Niemals kannman �s vielen

Verdruß empfinden, als ich igt fühle; hätte i<
tn vorhergewußt, nimmermehr wollte ich‘geliebt
haben — Wohlan, �tille! �chweigen Sle, la��en
Sie mich reden: es i| wohl das gering�te, mir
das Klagen zu erlauben, wenn mir allés vevhaßt
i. Warum aber i� mip denn alles unléidlichè

Lóß �chn, waruin — Hicher, Mslord; wir wok!

len die Sache auênmachen. Verkangen Sie dent

dhl, ih �olle Sic als eine Thörinliebei, wenn

Sie zugegen , und als elne Wahßnwikxige,weit
Sie abwe�end �ind? — O iehlache ‘niht; es i�
mein völliger Ern. Woller Siè aus mir eût

�o lu�tiges Ge�chöpßfmachen, als Sir Varela —

Doch ja, ih �ah ihn ge�tern, den Six Bâärclay,
mit �einem �{<öuen Kleide, das er re<t verkehrt
trug; �eine Schleife am Degen tar �o {<öit
durchwirkt, �o niedlich aufgebunden,fo rei< mit

Golde ge�tickt, be�ezt und verbrämt , daß �elb
¿KönigMidas keine reicheregehabt haben kann.

Er hatte ein großesPfla�ter, das ih weis niht

wohïilt,
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wohin, anf das Auge, deucht mich, geklebt war.

Seine ganze Miene war �ieif und chrenfe�t, Die
Mutter die�es artiaen Herrn liegt in den legten
Bügen,iudem ex �i< mit Bold und ge�tickten Kleiz
dern bchángt. Fräulein Betty �agt, die alts

Nâärrin wäre ihr höch�tzuwider, weil �ie es �ich
hâtte eiufallen la��en, mit ihm nicderzukommen—

Hiex bringt man mir ein �chr angenehmesGe�cheukz
ein wohlrie<hendesKörbchen vou tau�end �chöner
Sacheu aus Frankreich uud Italien 3; die Fräulein

Jenning f<i>t es mir. Nunubin ih verloren,
Ich bin nicht reichgenug, es anzunehmen, und

weineDenkungsart i�t zu �iolz. Was werde ih.
yun ihr �chenken? Dieß �ezt mi< in Verlegen-
heit. Jc) aâbe eê ihr gern doppelt wieder —-

Ich vermi��e Sie doch allezeit. Bey die�er Ge-

legenheit hätte ih nun gern Jhren Ge�chmack zu

Rathe gezoaen — Doch ich wollte ja �<mälen,
wolite Ihnen ganz erbärmlich mit�pielen; i-
weis uicht, wie es kam, ich habe alles vers,

ge��eu y nur meine Liebe niht 3 niemals gab.

es eine zârtlichere,aufrichtigere, eifrigerez doch.
Sie zwei�eln daran uicht, mein werther Al.

�riedz unmöglih fönnen Sie daran zweifeln.
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Donnerstags, früh.
S-, bin ih denn nun bis auf die Hälfte, auf
die glú>licheHälfte, die ih fo �ehnlih wün�chte?
O wie viele Tage �ind no< übrig! Könnte ih
doch ihrer zween auf einmal zurücklegen!Wenn es

na< Fräulein Betty geht, �o werde ih das
Ende gar nicht erreichen, werde mih noch
vorher zu tode �chmachten; Liebe,Ungeduld
und Langeweile werden mich eben �v gut,
als ein Schlagfluß, unter die Erde bringen.
Sie arbeitet �hon an einer abae�chma>tén Ueber-

�chrift, die �ie auf mein Grab �egen wil. Das

Trauergerü�te, das �ie mir aufrichtet , �ieht ei-

yem Tanz�aale ähnlicher , als einer Grab�tätte.

Nachdem �ie mi auf ein Vrangbette geleat hat,
un welchesher fkan�end und aber tau�end Lies

besgötter in Thränen �chwimmen, �o läßt �ie
ESie ge�<hwind, ge�hwind ankonmen, mich zu bea

{fuchen; �ie empfängt Sie, und kündigt Jhuen
Den wunder�amen Zu�all anz �ie macht �ich ein

Vergnügen daraus, Jhuen dieß zu melden, unx

uur auf die Miene Acht zu geben,die Sie annehmen
werden. Alsbald �ieht �ie Sie ohne Gefühl zu
Boden �inken, darauf wieder zu Sich kommen,
und bittre Thränen vergießen3 -�ie legt Jhnen tauz

�end Ungereimtheitenin den Mund z-Sie werden,
hofft �ie, in JhrerWut, da Sie nichts uns

ter�cheiden können,den Sir Thomasfür die

unmen�chlicheParce an�chen,die den Saden41114
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eines �o �chônen Lebens abge�chnitten habe,
und ihn meinem umßherirrenden Schatten
aufopfern. Hernachlacht �ie über meinen Tod,
Über Ihre Betrübniß — Ich kann uicht �agen,
wie �ie dieß alles zu verbinden weis; gnug, �ie
machte, daß ichzugleichweinen und lachenmußte 5

�ie wu�te Ihre Miene, Ihre Gebärden, �o gut

nahzuá�fen — Wie thöricht i�t �ie niht! Hat
man wohl temals einen Men�chen über �einen
eignen Tod zu lachen gema<ht? — Sir Thomas,
der �ih ein wenig nah Ihuen zu lilden �ucht,
fängt fogar au zu �ingen; in der That, er �ingt.
Ich denke dabey immer an die Fabel von dem

E�el und dem Schooshunde. Er hat einen Jtas
liäner angenommen , �i<h einen guten Ge�chma>?
zu erwerben. Aber alles um�on�t. Er lernt doh
niemals

***

fingen. Wie eutzü>te mich die�e
Arie, als Sie mir �ie vor�angen! Wie tief durch-
drang �ie mein Herz! — Ach! galles i�t wir ge-

raubt; ja gewiß, alles.

——
E

—

Freytags, abends, um �ieben.

E; i�t mir eine Lu�t, allein zu �eyn, mih mit

Ihnen einzu�chließen,mih aus dem Tumulte der

ver�chiednenGedanken loszureißen,und unter laus

ter angenehmezu verlieren. Ihre Briefe, die

ich �o gern überle�e, haben mir in meinem Herzen
eine Qvelle von Zärtlichkeitentde>t, die ih-ni&
quals wahrgenymmenhatte, Wer �olte mE
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iemals ge�agt, iir glaublichgemachthaben, daß
es in der Welt einen �o allerlieb�ten Men�chen
gäbe, der �o würdig wäre, geliebt zu �eyn? Matt

mußte Sie kennen, um es zu glauben, zu empfin-
den. Woher kam es doh, daß meine �chüchterne
Seele �ich vor ihrem Glückezu fürchten�chien ? —

Ja, du �chenf| es mir, mein Glü>z dir werde

ih es �tets verdanken. Möchte ih in dem Au-

genbli> erbla��en, da es dir niht mehr gefallen
wird, darüber zu gebieten ! — Aber was für eine

Sprache! Sie trägt die Spuren der Traurigkeit
die�es Tags an �ih. Der Tag, an welchem i<
feine Briefe erwarte, i�t für mi< �<re>li< 5

es i�t, als durchlebte i< ihn bloß, um die�en Ver-

lu�t zu fühlen. Welche Betrübniß ! Sie er�tre>t

�h auf alles, felb�| bis auf dich, den i liebe,
tach dem ich mich �ehne, den ih anbete, und de��en
Entfernung mir ein tödlicherSchmerz i�t. Wer-

ther Freund, werther Alfried, werther Liebhaber,
deine Geliebte, deine theure Geliebte, i� eine

Dhôörin; aber du �elb�t bi�t daran �chuld : liebe die

Thorin, 0 wird deine Rükfun�t ihr alle die An-

nehmlichfeitenwieder�chenfen,die deine Abwe�en-
heit ihr entzog — O wie bewegt �ich mein Herz,
wenu i< an die�e Nükkuuft denke — Glliche
Zeit! — Wie? ihn �chen! ihn! Sir Carln! ihm
umarmen! mit ihm �prechen! ihn reden hören!
ihn anrühren! �eine Hände in die meinigen
drücken! — O marum �oll es do< niht morgens
warum uichtdie�e Stundegleich ge�chehen:

Sonn
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Sonnabend®, gegen Mitternachk.

Tt �oll die�e Briefe mit �o großem Ver-

gnügen le�en, als Sie bey ihrer Aufßfzeiche
nung empfinden ? o zweifelnSie daran nicht,
lieb�ter Alfried. Mir �ollten �ie lang vortom-

men ? Wenn ih nichts �age, indem i< nur einet

Bogen ‘erhalte, �o rührt dieß daher, weil mein

Herz dem Ihrigen keinen Zwang anthun will,
Wáúßten Sie aber, wie vergnügt ih bin, wenn

ih deren zween �che, wie �ehr ih es Ihnen danke,
Sich �o lange mit mir be�chäftigt zu haben, wÜß-
ten Sie dieß, mein lieber Alfried, Sie würden
Sich dazu glückwün�chen,daß es in Jhrer Gewalt

�túnde , einer Per�on, die Sie lieben, �o aroße
Freude zu machen— Unbäßlichkeit! eine �chlafz
lo�e Nacht ! Was fehlt Ihnen deun? Sie ma-

chen, daß mir bange wird. Schlafen Sie doch,

�chlafenSie, werther Liebhaber! Das Andenken

der Fanny vergnüae, rühre, erfülle Jhr Herzz

niemals aber mü��e es ihm Unnmuthverur�achen,
Kann ich wohl ohne Verdruß daran gedenken,daß
ich vielleicht Schuld an der Unruhe habe, die Sié

niht �chlafen läßt? Der arme Schelm! bis um

�ehs Uhr! und i war gleichwohluicht bey ihm,
daß ih hätte mit ihm �hwanen, hätte �ein wallen-

des Geblüte �tilen können — Hätte ih es wohl
ge�tillt, lieb�ter Alfried? — Sie �toßen Sich an
eine Frage, die ih an Sie gethan habe, und die,
wie Sie �agen, voragus�ezt, daß ich Sie für

v1 Band. K undanf-;
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undankbar, für fähig hielte, meine Gütig-
keiten zu verge��en. Aber nein, ih wollte es

nur von Jhnen wiederholt haben, daß Sie Sich
ihrer noch erinnerten. Wie �ollte i< an Jhrer
Dankbarkeit zweifeln? Behüte der Himmel,daß
ih iemals daran zweifeln �olite! Jedo<h Sie

find auch zu feiner verpflichtet. Ihr Glück macht
mich �elb�i �o glü>li<, daß Sie mir in Wahrheit
gar nichts �chuldig �ind. Die�er Augenbli>,: der

glú>lich�te meines Lebens; er wird meinem Ge-

dächtui��e nimmermehrentfallen ; er i�t mit feuri-
gen Zúgen darein gegraben; und, wenn Sie ihn
verge��en — Aber nein, Sie verge��en ihn niht 5

ey warum wollte ih argroohnen,daß Sie ihn ver-

ge��en würden? — Sie be�chweren Sich, daß ih
einen meiner Briefe mit dem Ausdruck anfange,
„ih käme wiederum zu Ihnen,” und fragen, ob

ich Sie denn verla��en hätte? F<? Sie

verla��en? nimmermehr. Die�er Ausdru> �agte
nur �o viel, daß i< niht mehr bö�e �eyn wollte ;

denn ih bin allzeit bô�e, wenn i< zur ge�ecztenZeit
feinen Brief habe; Jhr Porträt empfindet es,

ich �te>e es zur Strafe in das Schubfachz dort

muß es �i< ganz zu unter�t ein�perren la��en ;

man wird Jhnen gar �agen, daß eê Schläge kriege,
und �ehr �chlimme Zeit bey mir habe; Fräulein
Betty wird die�e Thorheit �ehr fein zu erzählen
wi��en, die mich eines Tags anwandelte. Das

artige Porträt i�t igt der Gegen�tand ihres zärt-
lich�ten Mitleids. Sie hat kein hartes Herz,
ohne nur gegen mich, �agt Sir Thomas. Erdenkt
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denkt �o klein, daß �ogar die�er Scherz ihn eifer-
�üchtig macht. Er möchte�o gern alles das �eyn,
was �ie niht haßt

— Sagen Sie al�o nicht
mehr, daß ih Sie verla��e. O nein, ih entferne
mich von Ihnen niemals; Ihr Bild begleitet mi<
aller Ortenz der Kreis meiner Gedgnken if blos
auf das einge�chränkt,was dichbetrifft, dir gefällt,
und dich rührt. Du ha�t mich in deinen Wirs
bel verwickelt ;¿ ih kommedaraus nicht wieder,
und begehre nicht daraus zu kommen; ziehmich
nur ohn Unterlaß dir nah; wo wollte ih mi<
be��er, als bey dir, befinden? Lebe wohl, mein
Geliebter.

E
RAD

Sonntags, gegen Mitternacht.

Si �ind �ehr gütig, werther Alfried, daß Sie
meine Brie�e �o oft le�en. Sähe ih �ie no< ein-

mal durch, �o bekämen Sie keine fo laugen, feine

�o ó�tern. Jch glaubte, als Sie abreiêten, ih
würde Ihnen lauter Thorheiten, lu�tige Dinge,
und kurzweiligeEinfälle �hreibenz wird aber die�e
muntre und flüchtigeFeder , der meine Freunde
�o vieles Lob beylegen, von der Empfindung ge-

führt, �o entfernt �ie �ih niemals von ihrem Ges

gen�iande. Kaumbringe ih �ie auf das Pappier,
�o �chreibt �ie+ ih liebe Sie, werthe�ter Al-

fried. Ich wolte auf Ihre Ver�e antworten

alles aber, was i< herauëbrachte, �chien mir ¿u

wenigzu �agen. Der Wig redet nicht zu dem

K 2 Helzenz
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Herzen; redet nicht,wie das Herz — Woher aher

die�e Schlaflo�igkeit, die mich äußer�t bekümmert ?

Wer �ollte Sic wohl beunruhigen ? — Sie erwe>t

mir tau�end Sorgen; ich bin betrübt, äußer�t be-

trübt; Ihr Brief �elb�i kaun mih nicht beru-

higen — I�t es möaglih, no< traurig zu �eyn,
da ih mi< mit Ihnen unterhalte? Wie? die�e
Schwúre, mich ewig zu lieben, die�e erneuerten

Ver�icherungenJhrer Zärtlichkeit, können al�o
mein Herz nicht zu frieden �tellen, fönnen ihm nicht
jene �anfte Ruhe �chenken, welche die glückliche
Liebe über alle un�re Sinnen verbreitet? — Sie

wi��en Sich al�o mit Jhrer Standhaftigkeitviel ?

Das i� doch �elt�am. Jch glaube nicht, daß ein

Men�ch in der Welt iemals behauptet habe, eine

Entfernung von einem Monate könne die Liebe

ausle�chen, oder �chwächen, wenn zumal fein lans

ger Genuß vorhergegangeni�t, der Sättigung er-

we>t, oder Ueberdruß , die nur allzugewöhnliche
Folge langdauernder Neigungen , erzeugt hätte.
Int i�t es noch niht Zeit, Sich mit Jhrer wun-

derbaren Be�tändigkeit zu berühmen. Warten

Sie, bis Sie wiedergekommen, wieder abgereist
�ind, und im Begriffe �tehen, von Caitombridge
turü>zukehren, alödenn können Sie von den Wir-

fungen der Abwe�enheit urtheilen; i�t alödenn

Jhr Herz noh unverändert, �o werden Sie er�t
berechtigt�eyn, zu �agen, ju behaupten, die Ab-

we�enheiter�ti>ke die Liebe niht — Jc fann

Jhnen �agen, (denni will allzeit aufrichtig �eyn,
�oute ichauchSie bo�e machen,)daß die�e Stelle

Ihres
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Ihres Briefs mir äußer�t misfallen hat : �ie erregte
mir tau�end �org�ame Gedanken. Vielleicht i�t es

meiner�eits eine zu weit getriebne Bedenklichkeitz
ich gebe mir niht völligReht3 iedoch �cheint es

mir, ein Men�ch, der �eine Standhaftigkeit rühe
men, der �i< verwundern fan, daß eine �o kurze
Zeit no< feinen Eindru> auf �eine Neigung ge-

macht habe, mü��e �ehr flüchtigerNeigungen ge-

wohnt �eyn. Sollte ih mi< in Ihrem Charakter
geirrt haben, �o würde, �o könnte nichts, nein,
nichts mich zu frieden �iellen. Eine �o aufrichtige
Hochachtung, �o große Leichtgläubigkeitfür Ihre
Reden, �oviele Vertraulichkeit, Freund�chaft —

I�t es mögli<, Sir Carl, daß Sie Sich noh
wundern fonneu? — daß Sie Sich ein Ver-

dien�t daraus mahen? — Jn Wahrheit , Sie

�ollten dieß nicht �chreiben; �ollten es weder den-

fen, noch �agen.

Montags, zu Mikttage,
bey der Fräulein Betty.

Min Vertrauen i�t no< immer eben �o groß,
lieb�ter Alfried; ih eile, Ihnen dieß zu �agen,
damit Sie nicht {mälen. Ich habe nicht Recht ;

vielleicht gar Unrecht ; wenig�tens will icheê hoffen.
Ich bin �ehr thöriht. Fräulein Betty �agt es.

Sie giebt Jhnen den Rath, mich recht auszu-
�cheltenz Sich nicht un�chuldig deleidigen
zu la��en; und ich, i verbiete es Ihnen ; horen

K 3 Sie?
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Sie? Jh will es niht haben. Jc bin �ehr wohl
zu ent�chuldigen;glauben Sie mir. Wenn ich
einen Brief von Ihnen empfange, �o erbreche ih
ihn mit gleich großem Vergnügen, als ih bey

Ihrem Anblick entpfinde. Er erfüllt meinen eif-

rig�ten Wun�ch, thut dem dringend�ten Bedür�ai��e
meines Herzens genug. Alsbald le�e ih ihn voll

eilfertiger Neugier 3 er gefällt mir, bezaubert mich.
Hernachaber unter�ucheih ihn genau 3; ih wäge
alle Worte ab, wiederholemir ieden Ausdru,
finne nah, lege ihn weg, ergreife ihn wieder; er

i�t das Vergnügenmeiner Augen, und die Freude
meines Herzens. Jh weis niht, welcher Eigen-
fian mir ge�tern die�en Ausdruck verdächtig vor-

fielltezs i< machte große Augen dazu, und tadelte

ihn �ehr �charf. Ich bildete mir ein, daß Sie

ihn vertheidigten, und hartnä>kigwider�prächen3

der Streit ward heftiger; und als ih Ihnen
(Hrieb, befand ih mi< beynahein volligemUn-

willen. Ich war Jhnen zu der Zeit nicht gar zu

gewogen, ih ge�tehe es, weil ih offenherzigbin z

und eben der Brief war daran �chuld. Warunt

aber mußten Sie mir auch eine �o �{<were Bemü-

hung vorrühmenzeinen ganzen Monat voll Treue!
Und Mylord �chämenSich wohlgar eines fo �tand-
haftenHerzens? Sie wollen nun hingehen, die

Spötter Lügen zu �trafen, welche un�ern Tagen
das Da�eyn der Amadis, der Seladone, abläug-
nen? — La��enSie mich ientals wieder �o unge-

reimte Dinge hören: Machen Sie mir nur no<
einmal Verdruß! — »„Und,werden Sie antworten,

„machen
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„inachen �ie ihn nur no< einmal �ich ohne Noth
„�elb�t.

”
—

O

laß es dir ja nicht einfallen, �auer
zu �ehen, und mir in deiner Ern�thaftigkeit zu �chrei-
denz lieber will ih Schläge leiden, wenn du wie-

derkomm�. Jun der Nähe mag ein Misver�tänd-
niß hingehen; ein Kuß unterbricht das Gezänk,
und macht, daß man mitten int Reden die Ur-

�ache der Zwi�tigkeit vergißtz in der Ferne aber

nimmt der Streit kein Ende. „Sie �agten ja —

„aber �ie follten nicht �agen — i< hâtte nicht ge-

„glaubt — ih verdiente niht — cs i�t verdrüß-
„lich — es geht mir nahe — i< muß mi< nur

„ärgern
”

— Jch weis �chon, wie gut Jhuen
die�e Worte fließen. Kommen Sie, wir wollen

uns vertragenz vergeben Sie mir, ohne Niedet-

trächtigkeitenzu verlangen — Nun, mit wem

rede i<? — Pfuy, wie das häßlichläßt, zu �hmol-
len — Richten Sie den Kopf auf, gebenSie mir
die Hand — geben Sie �ie doch— nun, ge�<wind,
ge�hwind — Sie lachen ? — Ja, ja, Sie lachen —

Ich habe dich lachen �ehenz du bi�t nicht mehr
bô�e — Mein Kopf i� ein wenig ver�tört; Sie

mü��en mix tau�end Thorheiten,tau�end Alberkeiten

Über�ehen. Lieben Sie, lieben Sie mich,ungeahh-
tet meines �chwachenVer�tandes, meiner �hlimmeu
Gemüthsart. Liebe mich aus Süte, aus Pflicht,
aus Dankbarkeit ; weil du niemals eine Per�on
lieben fann�t, die cine �o redliche,�o innigeNeigung
gegen dich trüge. Jh bin ein wenig unbe�ounen 3

aber auchaufrichtig und zärtlich. Jch liebe dich, ih
bete dichanz o gewiß,vom Grunde meiner Seele.

K 4 Dien-
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Dien�tágs, gegen Mitternacht.

Man �agt, die Liebe �chlageden Muth nieder ;

und ih, lieb�ter Alfried, glaubevielmehr, daß �ie

ihn aufrihte, daß �ie die Bloden beherzt mache.
Ich habe es aus der Erfahrung. Nachdemih,
�ieben Stunden lang, den empfindlich�tenSchmerz
ausge�tauden, finde ih, ungeachtet der Entkräftung
des ganzen Körpers, denno< in meinem Herzen
Stärke genug, au Sie zu �chreiben. Als i< auf-
�tand, empfand i< Seiten�techen, worauf ich aber

wenig achtete. Jh �ollte mit Mylady Vorthy
und Fräulein Betty in die Oper gehen; ich wollte

die Ge�ell�chaft niht verderben, ob ih �ou fühlte,
daß es von Stunde zu Stunde ärger ward. Zu--
left aber ward es �o heftig, �o unleidlih, daß ih
genöthigt war, aus dem Schau�piele zu gehen.
Ich weis nicht, wie es kömmt,daß man nicht von

�olchem Schmerze �tirbt, als ih erlitten habe.
Doch nunmehr, da ich an Sie �chreibe, verliert �ich
das Andenken die�er grau�amen Marter ; die ver-

gnügendeVor�tellung, von Jhnen bedauert zu wer-

den, �chwächtund entfernt �ie. Die�es war, �eit
ich Sie liebe, der einzigeAugenblick,da ih Ihre
Anwe�enheit niht wün�chte, Doch ih verla��s
die�e traurige Materie. Ich billige ihr Sy�temz
es i� völlig nach meinemGe�chmacfe. Ganz ge-

wiß, �ein ganzes Unglüu>macht der Men�ch
�ich �elb. Washatten wir wohl nöthig,uns �o
viele Kenntni��e zu erwerben, un�re Bedürfni��e

zu
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zu vervielfältigen?Eine Leiden�chaft,ein Wun�ch,
ein einzigesGut, i�t dem Herzen genug, faan das

ganze Herz füllen. Die Abwechêlung war zum

Glücke unnôthig; nur alsdenn figelt �ie un�ern
Ge�chma> , wenn wir keinen be�timmten haben.
Das Manuichfaltige vergnügtdas Auge, belu�tigt
den Ver�tand; die Empfindung aber, der Grund

un�ers We�ens, dic�e Regung, die einen göttlichen
Urheber hat, durc die eine wei�e Hand die ganze

Natur bewegt, be�eclt und erhält; die�e �o �üße
Regung, mein werther Alfried, hat nur eine Tricb-
feder, nur einen Gegen�tand; ihn hat �ie bey allem
zum Augenmerke, Ach! was war für mi jener
HaufeprächtigerLeute; der König, �ammt �einer
ganzen Hof�tatt! Des Schmerzes,den ih empfand,
ungeachtet, udthiate mir doch eine für �ie �ehr
uachtheiligeVergleichung tau�endmal den Wun�ch
ab, daß �ie zu

** �eyn, und mein lieb�ter Al�ried
den Plägen, die �ie einnahmen, zur Zierde dienen
möchte. Soll ich nah meiner Denkungsart, mei-

ner Empfindung, urtheilen, �o findet �ich die GI1Üe>-

�eligkeitnicht in denen Gegen�tänden, in welchen
mau �ie �ucht; �o wäre es dem Men�chen be��er,
alle die Gaben, welche die Kun�t ihm ver�chafft,
niemals gekannt, niemals entde>t zu haben, da-

mit er vielmehr die, welhe in ihm �elb liegen,
be��er kennen und uüßen möchte. Eine �chlechte
Hütte, ein zártlichesHerz, ein gelaßnesGemüthe,
ein Liebhaber, �o wie der, einige, Feine Seitens

�chmerzen, feine Abwe�enheiten; was wäre wohl
mehr nôthig? — Wird Ihnen aber, lieb�ter Als

Ks5 fried,
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fried, meine Hirtett�prache,meine (<äferi�he Thor-
heit, niht verdrüßlih? Vergieb es der armen

Patientin; �ie weis niht, was �ie �agt. Und in
der That, wie �ollte �ie es wi��en? Die Liebe �tört
ihr den Ver�tand: ihr Herz i� bey dir; ihr Gei�t
flattert um dichherz was, meynfidu, �oll �ie wohl
mit dem übrigen machen? — Fräulein Betty
vergoß die�en Abend Thränen um michz �ie rieb

mich mit warmen Tüchern, �ie gab mir alles ein,
was ihr uur in den Sinn kam. „Der Schmerz,
»�agte ich, i� �ehr groß, �ehr grau�amz denuo<
„wollte i< ihn weit geduldiger leiden , als die

„Furcht, von Sir Carln niht mehr geliebt zu

�eyn.” — „Das liebenswürdigeHerz! rufte
»Sir Thomas aus, der vor kurzem angekommen
„war, wie al>lic< i�t man, von ihr geliebt zu wer-

»den!” Und die Fräulein fagte mit ciner Miene —

einer Miene, die �ich nichtabmalen läßt : „Wollten
»�ie niht etwa — hâtten �ie nicht die fre<heUn-

„ver�hämtheit, �ich auch �o aeliebt zu wün�chen?
„Ich wollte ihnen rathen, �o zu denken; dieferUn-

„ver�tand fehlte noch” — Die boshafteFräulein !

Nur darum, weil er �ie liebt, i� �ie ihm abgeneigt.
Sie ver�icherte ihm leßthin, wäre er vernüuftig,
ließe er nichts, als Freund�chaft,gegen �ie blicken,
�o wúrde fie ihm nicht übel begegnen, fondern er

�ollte ihr eben �s gleichgültig�eyn, als irgendein
andrer —

Dießal�o if alles , was er �i< von

�einen Bemühungenver�prechen darf — Lebe

wohl, mein Geliebter! Lebe wohl, Du! Lehe wphl,
utcin liebenswerthe�terAlfried.

Y It
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- An dem�elben Tage, des Morgens,
um vier Uhr. Jm Bette.

Zh kann nichtein�chlafenzih ergreifewiederum
die Feder, und ergreife �ie mit Vergnügen. All-

zeit �chließe ih meine Briefe ungern. Au�höretn,
an dich zu �chreiben, das heißt, wie du �ag�t, dich
verla��en. O nein, Dubi�t es, der mich verla��en,
auf fo lange Zeit verla��en hat. Mittlerweile daß
i an dich gedenke,zu dir rede, {<läf�| duvielleicht
ruhig, und denk nicht an deine liebe Fanny.
Schlaf immer, �<laf, mein Allerlieb�terz es i�
mir ein angenehmer Gedanke, daß bu ruh�t —

Morgen i�t ein glü>licherTag für deine Geliebte ;

�ie wird vier ge�chriebneSeiten von deiner Hand
empfangenz vielleicht �echs, vielleichtgar mehr —

Du bi�t al�o nicht mit hundert Kü��en des Tags
zufrieden? Gut, du �oll| ihrer tau�end haben.
O wie viele vergnügteAugenblicke ha�t du mir gut-

zuthun; wie vieler Freuden beraubt mich deine

Abwe�enheit! Der Freude, di anzubli>en, von

dir ange�ehen zu werden,alle die fleinen,rührenden,
allerlieb�ten Erzählungen zu hören3 „ich habe ge-

dacht — es träumte mir — ih wün�chte— ih
„empfand

”
— Was weis ih die Schäße, um die

du mich alle bring�t? Lauter verlorne Schätze,ver-

loren auf immer! Kann�t du mich wohl dafür
�chadlos halten ? Werde ih auh, wenn ih dich
wieder�ehe, alle die Zeit, die ohne dich zugebracht
wurde, verge��en? Wird der er�te Augenbli> das

Andei-
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Andenken jener Langenweile,jenes Funtitters, gus-
le�hen? — Ach, ob er es autle�hen wird? —

O fomm zurü>, kommwieder zurü>, mein liebens-
werther Alfried, in die Arme derjenigenzurück,die

Deh(nibetet.Doch, zum lestenfür dieß mal, lebe
wohl !

Mittwochs, nachmittags,
um drey Uhr.

Si �ind al�o überdrüßig,Mylord, eine Hof�katt
zu halteu , einen Gerichtêherrn vorzu�tellen, zu

�irafen , zu belohuen , lange Tompylimente anzu-

hören? Jc �ollte in Ihrem Vorzimnier �eyn,
wenn es Mittag �chlägt. Ge�enut nun, ih wäre

dort, wollten Sie wohl geruhen, mir ein be�onders
Verhör zu ertheilen? Wird es mir erlaubt �eyu,
Fhnen meine unterthänigeAufwartung zu machen,
meine Klagen vor Jhren hochpreislichenRichtfiul
zu bringen? Wird der ge�trenge Herr Statthal-
ter die Gnade haben,michanzuhören?Wieviele

Dinge habe ih ihm vorzutragen, wie viele Anfor-

derungen zu thun! Wie wohi wollte ih, auch
vhne Worte, mi ausdrücken! Es giebt eine be-
redte Sprache, die feiner Mundart nachahmlichi� 5

das Herz allein ver�teht �ie, kann �ie beantworten.

Wer nur in jenem Zimmerwväre! Jh wollte dort
ebendas thun, was, wie Sie �prechen,von �o vielen
andern ge�chiehtz reden, ohn etwas zu �agen —

Aber der Brief, auf den ih warte; er machtmi
eit
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wenig utruhiaz es i�t eine Antwort auf jenen
andern — Werden Sie darinne �{mälen, lieb-

�ter Alfried? Sagen Sie mirs, werden Sie �{<nmd-
len? Doch nein, Sie wi��en ja, wie empfindlich
mir Jhre klein�ten Vorwürfe fallenzSie haben
mich allzulieb, als daß Sie mich betrüben �olten —

Hier kömmt Mylord Stanley, �eine Nichte, die

Fräulein Jenning, icdermann. Hatte ih denn

ihrer nöthig? Wahrhaftig, wenn Po�ttag i�t, �0
kann ich vortrefflih wohl mit mir allein ausfommeir.

Soll ich denn meinem Liebhabermeine Zeit rau-

ben, um �ie mit ihnen zu verderben? Sie �ind,
�agen �ie, meine Freunde. Wie ver�chwenderi�ch,
liev�ter Alfried, geht man mit die�em LTamen um!

Zeit und Gelegenheit belehrenuns nur allzuwehl,
wie wenig wir denen trauen dür�en, die �o fühn
�ind, ihn anzunchmen. Solange wir glü>lic<h
�ind, �tellen wir wenige Betrachtungen über un�re
Freunde an. Wir glauben, fie nehmen an un-

�erm Glücke theil, wenn �ie bloß an der Lu�tigkeit
Vergnügenfiuden, die es uns erwe>t. Bey trau-

rigen Vorfällen aber bricht ihre Gleichgültigkeit
aus; man exkeunt �ie an ihren harten Tro�tgrün-
den. Sie �uchen uns ihre Meynungen, und jene
fal�che Größe des Gei�tes, unter der �ich ein bo�es
Herz verbirgt, au�fzunöthigen. Habenwir andre

Grund�äge, �o verla��en �ie uns, und be�chönigett
ihre niederträchtigeFlucht mit der Vergeblichkeit
ihrer Bemúhungen,oder der wenigen Acht�amkeit,
die man gegen ihren Rath gehabt habe. Alsih

Über meines Bruders Tod weinte, �agte mir

n
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lord Stanley unaufhörlich,es �ey eine Schwwach-
heit. Wenn Thränen über den Verlu�t gelieb-
ter Per�oneneine �chwacheSeele verrathen, (o i�t
die meiuige�ehr �chwach,und wird es �tets �eyn —

Doch woher kömmt wohl die�e aroße Ern�tha�tig-
Feit ? die�es betrübte We�en ® Daher, weil ih
gezwungen worden bin, Sie zu verla��en, ih, die

ih Sie allem vorziehe, die i< bloß Sie liebe.

Leben Sie wohl, leben Sie wohl, mein wahrer
Freund!

Donnerstags.

H ¿ute bin ih �ehr früh aufge�tanden , meiner

Freyheit zu genießen. Alle waren nah Canter-

bury gereiêt5 ih war allein, und völlig Herr in

meinem Hau�e. Sie hättenlachenmü��en, wenn

Sie mi ge�ehen hâtten. Dießmal konnte Fräu-
lein Betty mit Nechte �agen, ih �ähe einer No-

manprinze��in ähnlih. Jhr Porträt lag auf mei-

nem Ti�che; Ihre Briefe alle zer�treut auf meinem

Bu�en und Schoo�ez das Schubfach umgekehrt
die Briefta�che offen; ich überjchautemeine Reich-
thümer. J<< �egnete den Erfinder einer Kun�t,
die es ieder andern zuvorthutz nicht etwa, weil

�ie uns von den Thaten der Helden,der Ge�chichte
der Welt, den Ur�achen aller Dinge,unterrichtet ;

nict, weil �ie die uner�ättlicheNeugier,den eiteln

Vorwiz der Men�chen , �ilit; �ondern weil �ie,
der Entfernung, die uns trennt, ungeachtet,mich

dir
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dir in das Herz �ehen lehrt. Wie vieles hat die

Liebe die�er glú>lichen Entde>ung zu danken !

Was für Schäge �wrd ihr die�e Brie�e, der Trof
des einen Herzens, und die Freude des andern!

Es i�t eine Lu�t , �ie zu �chreiben; man genießt
dabey nicht nur �ein eignes, �ondern au< des an-

dern bevor�tehendes, Vergnügen. Vielleicht treibe

ih oft den Gedanken zu weit, darauf Sie mich
gebracht haben: „Sie hätten fein andres Vergnü-
„gen, als meine Briefe.” J< �chreibe �chlecht 5

ih pflege nicht vorher zu überdenken,was i �a-
gen will; meine Feder läuft �chnell fort, �ie eilt
meiner Einbildungskraf�t nah, meine Schreibart

i�t zuweilenzärtlich, bald �cherzend, bald ern�thaft,
bisweilen traurig, oft verdrüßlich,allzeit aufrih-
tig; aber mein lieber Alfried i�t gütig, er �agt,
ih �chriebe {<oôn; gewiß, ausnehmend �chön,
wenn ih ihm gefalle! — Jh getraue michniht
wohl, daran zu denken, daß ich vih wieder�ehen
werdez es ent�teht eine �o heftige Bewegung bey

die�em Gedanfen. O ich verliere noch den Vers

�iand; gewiß, ih verlicre ihn. Wie? du wir�t
hier zugegen feyu? meine Augen werden, wen

ih �ie auf�hlage, den deinigen begegnen; i<
werde keine Bewegung vornehmen, die nicht rúh-
rend für dih wäre; werde die�e �anfte, harmo-

ni�cheStimme zu mir �agen hören; was will�t
du? — was wün�che�t du ? — Mein lieb-

�ter Alfried, wüßte�t du es — i< kann nicht
weiter �chreiben; mein Herz i�t beunruhigt , be

flemmt — O �o fomm doch,fomm zurú>!
—

Gütiger
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Gítiger Himmel!wie �ehr werden Sie geliebt! —

Giebt es eine Empfindung, die �tärker, als Liebe,
�tärker als das i�, was man genreinigli< Liebe
netint, �o empfinde i< �ie für dih. Lieben ; an-

beten; lauter matte Ausdrücke, die fr die Ent-

zú>ung einer �o zärtlichen Leiden�chaftviel zu

wenig �agen! — Ach, wär�t du hier, wär�t du

zugegen, mein werther Alfried, mein lieb�ter,
mein anbetungêwertherLiebhaber! �o glaubte
ih — ja, i< glaubte, ein Mittel zu fin-
den, dih zu überzeugen, daß nie iemand

eifriger, als ich, geliebt habe — Doch, wie

�o fern �ind wir igt von einander! Welcher
weite Naum trennt uns! Ach! ich habe nicht
eiumal die Freude, Sie ¿u erwarten; ich weis
niht, wenn i< Sie werde wieder�ehen; eine

dunkle Wolke breitet fich über alle meine Gédan-

Fen — Leben Sie wohl; lieben Sie mich; in
Wahrheit, Sie �ind dazu verbunden.

Freytags, um �e<s Uhr.
CY
«T<hliege vor Ihnen auf den Knien, tnein wer-

ther Alfried, mit gefalteten Händen, mit nieders-
ge�chlagnen Augenz nein, ih bin niht werth, zu

Ihnen aufzu�ehen. Jh muß doch ein �ehr bö�es
Ge�chöpf �eyn,weil i< immer verziehnhaben will.
So habe(<. denn bey iedem Zwi�te mit meinent
liebenswüurdigenFreunde Unrecht? O derzärtliche
der allerlieb�e Brief! Verdiene ih wohl, ihn zu

le�en?
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le�en? Sagt man einer Eigen�innigen �o �chmelz
chelhafteDinge vor? Wie �ehr habe ih ihn ge-

fußt! Jener andre Brief hatte mi< geärgert ;

vielleicht mehr geärgert, als i< merken ließ.
Mich düúnkte,Sie hátten ihn nur ge�chrieben, weil
es ge�chrieben �eyn mu�ite; die Worte waren zwar

dazu be�timmt, Liebe auszudrücken,ihre Wendung
aber �cien mir fro�tig und gekün�telt. Jch durch-
las ihn hundertmal ; allzeit mit Unwillen 5 allzeit
warf ih ihn von mir, und machte ihm ein häßa
lihes Ge�icht; kurz, er war von meiner Gegen-
wart verbannt; ein Urtheil des Oberparlements
hatte ihn bis auf den Boden meines Kä�tchens

hinab verwie�en. Nunmehr aber i|� er wieder

zurückberufen.Wie hatte er mir dochmiêfallen
fönnen? Ex war ja von Dir. O alles, was von

einer �o lieben Hand kömmt,frägt das Siegel der

Liebe und des Vergnügens. Auein es giebt Zeis
ten, da die Seele, von Traurigkeit niederge�chlae
gen, einer lebhaften Ermunterung bedarf, um �i<
aufzurichten. Jch fand �ie, die�e Ermunterung,
in deinem lestern Briefe; �ie durhdrang mi<,
und ich danke dir dafür; ja, mein Geliebter, ih
danke dir — Ich freue mich,daß das, was ih
that , Ihren Beyfall erhält. Es i�t mir ange-

nehm, Jhr Lob zu verdienen: i< hôre mich gern
von einen Manne rúhmen, der mit �einen Lob-

�prüchen nicht ver�chwenderi�chumgeht, de��en
edles und großes Herz nach �einem eignen Gefühle
urtheilt. Gleichwohl i� es ärgerli<h, i< wl

mehr �agen, es i�i ein Schimpf für die Men�ch
VI Band, L£ lichkeit,
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lichkeit, daß �o �hle<te, naturlihe Haubdlun-
gen fichLob erwerben können. Dächken wir rih4
tig genug, wir würden un�re �chwer�ten Bemüe
hungen nur für unumgänglicheFolgen der P�licha
ten, die uns die Ge�ell�chaft auflegt, erkennen

mü��en. Aber es giebt harte, verächtliheHerzen,
ehrvergeßneGemüther — ihreMengei�t �<huld,
daß die Güte noh für Tugend gehalten wird —

Aber, lieb�ter Alfried, die�er Monat währt al�o
noch immer fort; wird er denn ewig währen?
Wie? nicht ein Wörtchen von Jhrer Rückkunft2.
Die verwün�chte Provinz! Ich bin ihr gram.

Sie macht Ihnen Langetveile; und mir
bringt Sie den Tod. Jh darf Jhnen nicht �agen,
wie nahe Ihre Abwe�enheit mir geht ; länger �tehe
i �ie uicht aus; nein, in Wahrheit nicht. Schon
zwey bis dreymal habe ih eine Anwandlung von

der Krankheit gehabt, wovor ich �o �ehr in Furcht
bin; dem Schlagflu��e. O ich bekomme�ie gewiß
no<. Mein Herz i� �hon angegriffen; das

Uebrige wird bald dahin �eyn. Lebe wohl, mein
Geliebter; mein Geliebter, lebe für mich.

Sonnabends, beyFräulein Betty.

¿��en Sie �ie, werther Alfried; ja, kü��en Sie

�ie, die�e allerlieb�te Fräulein, die �o wohl von

Ihnen zu reden weis,diemit �o vieler Güte den.

Schwachheitenihrer thörichtenFreundin nach-

�ieht, Ein andres würde es überdrü��ig �eo,würde
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würde fich niht mehr mit einer Blöd�innigen,
wie ih bin, müde �hwayen, die nur einen Ge-

gen�tand im Sinne hat, von dem �ie ohu Unter-

laß, ohn Aufhoren, �pricht. Jn Wahrheit, ih
bin unerträglich; i< �ehe es �elb�t. Kü��en Sie

�ie al�o; aber ganz gelinde; la��en Sie Ihren
Mund nicht allzu�ehr auf Jhrer Wange verweilen.

Ich bin niht eifer�üchtigo nein; aber ih habe
gewi��e Rechte auf Ihre Haudlungen, Jhre Ge-

danken, Ihre Blicke, auf die gering�ten Vorzüge,
die Sie andern erwei�en. Wie gram würde
ih einer Frau werden, die �i< bemühen follte,
Ihnen zu gefallen! Und wäre i< no< �v �icher,
daß �ie �ih um�on�t bemühte,würde ich �ie den-

noch verab�cheuen; äußer�t verhaßt würde �ie mir

feyn. Seit ich Sie liebe, habe ih mancheEnt-

de>ung in meinem Herzeugemacht. Jedochwerde

ih Jhnen niemals Zwang anthunz ih bin niht
argwöhni�ch , vielweniger begehrlih. Hätte ih
Anlaß, Ihren Unbe�tand zu fürchten, �o wäre ich
vielleicht �tolz genug, meinen Kummer Fhnen zu

verhehlen; aber ih würde �ehr traurig, �ehr kalt-

�innig, �ehr verdrüßlih �eyn. Jm Grunde i�t
die Eifer�ucht eine beleidigendeSache; man hält
�ie für eine Tochter der Liebe und Zärtlichkeit im

Denkens; �ollte �ie nicht vielmehr ein Kind des

Hochmuthsund Argwohns �eyn? Sie gründet
�ich auf eine Furcht, betrogen zu werden, die �i<
mit der Hochachtung �ehr übel verträgt, welche

man dem Gegen�tande�chuldig i�t, den man �ich,
als den würdig�ten�einer Zuneigung, erwählt hat.

£4 Ii
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n der That, werthe�ter Alfried, wo ja Liebe und

Eifer�ucht verwandt �ind, �o i�t es von einer {lim
men Seite her; wenn �ie die Liebe zu vermehren,
ihre Lebhaftigkeitzu verdoppeln �cheint, �o if dieß
itur auf einen Augenbli>; natürlicherwei�e muß
�ie �ie in re<t�<afnen Herzen �<hwächen,ja gar

er�ti>en. Man kann das nicht lange lieben, was

man bisweilen verahtet — Ich werde niemals

eifer�üchtig�eyn; ih will es nie werden — Aber

wozu dient alles die�es? Woher kam die�es Ge-

�hwäs? — Wie? um des einzigen Ku��es hal-
ben? — Ge�chwind gehn Sie, geben Sie ihn,
und la��en Sie uns nicht weiter davon reden.
Lebe wohl, mein werther, mein zärtlicherFreund.
Ach! noch immer die�es Lebewohl ! Ey fo komm

doch, daß ich dir willlommen �agen könne.

Sonntags, um fünf Uhr.

N immermehr hâtte ih den wunderbaren Vor-

wurf vermuthet, den Sie mir machen. Mylord
Tomlins liebt mich ; das kann �eyn. Er �agt
es aller Welt; das weis i<. Warum aber

�oute ih es Jhnen vertrauen ? Jf| es etwa

eine Begebenheit,die mi rührt, daran mir ge-

legen i�t? Ich rechuete �eine Liebe unter jene

gleichgültigenDinge, die mir bey weitem nicht
in den Sinn kommen, wenn ih an Sie �chreibe.
Als ich das Ge�chenkJhres Herzensannahm,als

ih Ihnen Rechteüber das meinigeeinräumte, �o
war
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war mein er�ter Wun�ch, Sie glü>lih zu ma-

chen, und mein zweyter, Jhnen mein Glü>k zu

verdanken. Warum �ollte i< doh die Annehm-
lichkeitun�rer Verbindung �tören, und durch eine

unnöthige Vertraulichkeit Sie vielleicht beunruhi-
gen? J< will Ihnen meine Zärtlichkeitnicht
höher an�chlagen, noh die Jhrige durch be�hwer-
lihe Regungen einer ungegründetenEifer�ucht
vermehren. Mylord Tomlius zeigt �i<h um-

�on�t vor meiner Thüre, er wird mi niemals zu

Hau�e finden; und zur Mylady Arthur komme

ich �o �elten, daß ih ihm ganz ungezwungen aus-

weichen kann. Sie würden mir feinen Gefallen

thun, wenu Sie dieß für ein Opfer annehmen
woliten — Die�e lezten Tage �iud Ihnen al�o
re<t �ehr verdrüßlih? �ie kommen Jhnen uner-

träglich lang vor? Ach! das macht, daß �ie gar keit

Ende nehmen — Die�en Morgen zeigteih Jhr Por-
trät dem Sir Montro�e z und da ich Jhr Ge�icht
als eine Sache an�ah, die mein Eigeuthum wäre, �o
nahm ich mir die Freyheit, die Dank�agungen in

feinemNamen abzulegen. Jch war voll Sehn-
�ucht, Lob�prúchevon ihm zu hören. „Sein Por-
„trät, �agte ich, i� �<ôner, als er; und doh
„�ieht er weit artiger, als �ein Porträt.” Dieß
bejahte er; und Sir Montro�e lügt niemals.

Wirklich herr�cht in Jhrer Ge�ichtdbildungeine

Anmuth, die nicht auf dem Porträâtezu finden i�t,
das vielleicht regelmäßiger, aber ben weitem niht
�o rührendausfieht. O bring �ie mir zurü>, die�e

�o zarte, �o vielbedeutende Miene; komm und
L3 zeige
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zeige mir die�es allerlieb�teGe�icht, das ih fiets

�o nahe an dem meinigen fand! Wie lich i�t es

mir niht! Wie oft nôthigenjene Ge�ichter, die vor

meinen Augen herumgehen,mir den Wuu�ch ab,
es wiederzu�ehen!— Doch glaube darum nicht,
du �en�t �o �chöón,als die Sonne; von meiner Licbe

wir�t du ver�chönert ; �ie �chenkt dir allen den ver-

führeri�chen Liebreizz meiner Zärtlichkeithaf du

ihn zu danken. Ja, werthe�te: Alfried, �te i�t
es, die dich �hmü>t — Bütiger Himmel! als ih
dich noch nicht liebte, warf du wenig�iens uichts
�chöner, als andre Leute.

OPEN A
mE I E

Montags, um Mitternacht.

Niemalsglaube ic în meinem Leben einen un-

angenehmern Tag gehabt zu haben. Fräulein
Betty war mit ihremVater ausgeqangen, Be�uche
abzulegen. Was unter�teht �ih denn der alte

Thor, �ie tnir auf den ganzen Tag wegzunehmen?

Nun hatte ich niemanden, mit dem ih von Jhnen
�prechen founte; ih nahm mir al�o vor, gar nicht
zu reden. Meine Thúre liey ih ver�chließen. I<
�peiste zu Mittage, ohne zu wi��en, was ich that z

aus bloßer Verdro��enheit �chlief i< na<mals ein 3

beym Aufwachenzog ih über mich �elb�t höhni�che
Mienen 3 dasmacht aber, weil ichmichverab�cheue,
mich unmöglich mit nir �elb�t vertragen kaun. Ich
faßte alle Vernunft,allenMuth, jene ganze Stärke
und Größeder Seele, die mich, wie Sie �agen,

von
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von andern meines Ge�chlechts unter�cheidet,
zu�ammen, und dieß alles bloß, michzu überreden,
daß ih mir doh ein Vergnügett, einen Zeitver-
treib machen, wenig�iens ein Ge�chäfte vornch-
men möchte. Ich griff nah einem Buche; es

ent�ank mir wieder. Jch fieng an zu arbeiten;
und alles gerieth verkchrt, al!cs ward verderbt.

Ich trat vor den. Flügel; Sie waren nicht da,
um dazu zu �ingen. Die er�ten Tône , die i<
griff, lo>ten mir Thränen aus den Augen. Jch
wollte auf ver�chiedne Briefe antworten, die ih
lange verab�äumt hatte; ih wußte nichts zu �a-
gen, ohne nur, daß Sie igt nicht ¿u London wä-

renz i< machte Fehler ebn Ende, die ih wieder

ausérazen mußte. Von ungefähr �ah ih meine

Ge�talt im Spiegel. „„Vortreflich, �agte ih zu

»ihr, in Wahrheit, �ehr liebenêtwürdig;du kann�k

dir �{<mei<helu,daß du das einfältige Thier von

„der Welt �cy�|. Wie? kann� du deun uicht eín
„wenig Geduld haben? Er wird ja kommen; du

„�oll�t ihn wieder�ehen: mittlerweile geh aus,

„�piele, thue, was du vorher that|.” Glauben

Sie aber wohl,daß der verzweifelteKopf folgt?

Hier wirft �ie �ich wieder in den Lehn�iul, und

durchläuft mit den Augen alle die Oerter ihres
Zimmers,wo �ie Sie vormals �ah. „Dort �tand er,

»den Arm auf den Kamin ge�tünt, als er mir �ei-
„nen er�ten Brief gabz hier �2ß er, als ich ihmge-

„�tand, daß ich ihn liebte; an jenem Plage lag

„er vor mir auf den Knien, mit th:änenden Aus

„gen, und betheuerte” — Nun, hat es bald ein

£4 Ende?
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Ende? Ach, werther Alfried,Jhre Geliebte: i�t
ein wunderlihes Ge�chöpfs aber Sie mü��en �ie
lieben, denn ihre Thorheit i�t Jhr Werk — Sie

gefiel Jhnen al�o niht, die�e Dame, welche Ab-

�ichten auf Jhr Herz hatte? Sie fanden�ie ver-

ändert? Wie �{<önkömmt �ie mir nun vor, da �ie
Ihnen nicht mehr gefährlichi�t! Jhr Ge�icht wün-

�<e i< allen Frauenzimmern, die Sie au�ehen
werden. Sie i� al�o ret �ehr mit �i �elb zu-

frieden? Aber wer i�t es wohl niht mit �einer Ge-

�talt ? Hat doh Sir Barclay der Fräulein Betty
und mir auf eine unver�chämte Art behauptet, er

�ey ‘weder häßlich,noh ein Thor, noh ein Ge,
noch ein verdrüßlicher Ge�ell�chafter. Welche
Tugend �oll man ihm denn nahrühmen? Können
Sie es begreifen? Morgen bin i< bey �einer
Schwe�ter zu Ga�te. Jch gähne �chon im voraus,

Doch ih fürchte�chr, mein Brief werde derglei-
chenWirkunghaben.

Dien�tags.

Buu hâtte ih auf Fräulein Betty ge�<mält,
weil �ie Ihnen Unruhe verur�acht, und ge�chrieben
hatte, ich weinte. Verzeihen Sie mir, liebens-
würdiger Freund, daß ih mi einen Augenblick
Bewegungen überließ, die Sie nicht erregt hat-
ten. Die Ark von Philo�ophie,zu der ih mi<
befenne, hat nichts�toi�ches; �ie zeichnetmeinen

Handlungen ihre Grund�äge vorz dochdie große
Empfind-
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Empfindlichkeitmeines Herzensvermochte �ie nie-
mals zu Überwinden; die�e �ieat oft über meine

Grund�äge — Und warum �olite ih es nicht zu-

la��en? Bin ih niht ein Glied in jener un�icht-
baren Kette, die alle We�en vereinigt? Soll �ich
fur mi< allein das Gute vom Bö�en trennen?

Die�es Glied der unermeßlichenKette hängt mit

den audern fe�t zu�ammen, es leidet den Dru

der Nachbar�chaft ; ich kann mich nicht losmachen,
noh aus meiner Stelle weichen; ih muß al�o
mich dazu bequemen. Es giebt Zeiten, da ih
mich �ehr gedemüthigtfühle; niemals werfe i<
die Augen um mi her, da ih es niht vom

Grunde des Herzens wäre — Doch ih will �ie
bloß auf Sie fehrenz Sie �ollen die Ur�ache mei-

ner Eitelkeit, meiner Gefälligkeitaegen mich �elb�i,
�eyn. Weun ich an Sie denke, lebt meine Freude
wieder auf, finde ih wieder in meiner Seele jenen
edeln Stolz, jene inuere Größe, die uns eine Art

von Würde �chenkt, in welchen Stand wir auh
ge�eut �ind. Fräulein Betty �aat, ih ver�tünde
gar niht die Kun�t, den Kummer wieder dur<
Vergnügen zu er�czen. Sie hat Rechts es i�t
ein Fehler der Gemüthsart; die Gewißheit, von

Ihnen geliebt zu �eyn, �ollte billig mein Herz
allen Zufällen ver�chließen , die nur des Lebens

Anmuth �iôren. Jhrer Liebe i| ein �o wahres,
�o �hägbareësGut. Ey wie �ollte man �ich bey

einer Qvelle von Glück�eligkeitbetrüben, aus der

man ohn Unterlaß �chöpfendarf? JedochSie �ind

fern von mir, und Ihre Abwe�enheit verbittert
L5 allen
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allen meinen Kummer. Sagen Sie mir al�s,
daß Sie wiederfommen werden; �agen Sie mir
es, lieb�ter Alfriedz #0 will i< alles úbrige
verge��en.

E

EEA

Mittwochs, um �ehs Uhr.

Sie �ind, werthe�ter Alfried , der licbenêwür-

dia�te unter allen Men�chen. Wie freue ih mi<,
Ihnen dieß zu �agen! Wie �chmeichelhaft i�t mir

die�e Wahrheit! Sie i� mein Ruhm und mein

Glú>k. Was für ein Brief! Welche Gefällig-
keit! Welches zärtlicheMerkmaal Jhrer Freund-
�chaft! Jch wog die�es Päcktchen; es kam mir

leiht vorz aber wie große Reichthümer hielt
es in �ich! Niemals kann eine Bul�chwe�ter, die

�ih zu einem prächtigenBalle fertig macht, ein

Kä�tchen voll Ge�czmeide mit gré��erm Vergnú-
gen empfangen, als ih beym Anblicke die�er drey

vollge�chriebnenBogen empfand. O ich bitte

dich, kü��e doh in meinem Namen die kleine ar-

tige Hand, welche die Empfindungen deiner Seele

�o wohl zu �childern weis. Kü��e �ie, mein wer-

ther Liebhaber, ih will es dir hundert�ah wieder-

geben — Stille doh, Fräulein Betty, �hmä-
len �ie niht — Sie �ollen das er�te mal bey ihr
abtreten. Dieß hält �ie darum für rath�am, „weil

„ich eine Unvor�ichtige bin, die ein häßliches Ge-

�icht hakt,das alles entde>t,was in meinem Her-
„zen vorgeht, Meine Freude würde mich verra-

vthen ;
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„then; in meinen Augen wäre �ie zu le�en: mein

„Geheimnißi�t bey mir gar nicht �icher, denn ih
„„{eheeiner Thöôringleich;” �o �pricit fie, und i<
muß ihrRecht geben — Sie werden alfo fommen,
mein werther, mein allerlieb�er Freund ? Jch foll
Sie wieder�ehen? Die Fräulcin hat wohl recht ;

nimmermehr könnte ich eine �o reine Freude vets

beraen. Die�er Augenblick;der er�te Augenblick—

o Himmel — nein, ich will nicht daran detken —

»Sie wün�chten al�o, �iets bey mir zu �eyti, mich
»tticht zu verla��en, bey mir zu leben, nur fär
„mich zu leben; meine Ge�ell�chaft, glauben Sie,
„würde zu Jhrem Vergnägen , Jhrem Zeitver-
„treibe, hinreichend �cyu; der Zwang i�t Ihnen
„„miöfäligzSie zählen(hit unter die harten Ver-

„trae, welchedie Men�chen nur darum unter �ich
getrofen zu haben �cheinen, ihren elenden Zu-
„�tand noch zu ver�chlimmern ?? Wären un�re
Gefinnungen ftandhafter, �o hätren wir Ur�ache,
auf Gewohnheiten zn �chelten, die uns Zwang an-

thun : allein, lieb�ter Alfried, vielieicht �ind wir

gar denen, die �ie einführten,Lob (culdig.Eben

dem Wohl�tande, eben dem verhaßten
Z

Zange,
haben wir das Vergnügenweniger genütterAu-

ge'bli>e zu danken, die, wären fie �ets in un�rer
Gewalt, ihrenWerth verlieren würden. Hiuder-
vi��e �ind für Liebhaberebendas,was �trenge Diät

für Gene�ende iz fie unterhältdie Lu�t zu e��en,
und verhütet die Gefahr der Ueberfülnng. Die

Thiere, deren alúcklicheFreyheit Sie beneiden,

empfindennicht allzeit die Wirkung der Begierde,
wel<e
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welche die Natur bloß einer einzigenAb�ichthal-
ben in �ie legte. Da ihre Liebe nur auf Fort-
pflanzung ihres Ge�chlechtseinge�chränkt i , o
haben �ie uicht, gleichuns, eine lebhafte Eiubil-

dung, die, dur die Erinnerung des Guten, de��en
Genuß �ie vor�tellt, erhigt, uns die Fähigkeitmit-

theilt, es nohmals zu genießen, und uns zum

Misbrauche die�es Vortheils verleitet. Die Vögel
iedo<h,zumal die, welcheSie anführen, �ind in

die�em Stücke beynahe wie die Männer; eben-
darum �ind �ie auch verbult, leicht�innig, untreu.

Sie verla��en zuweilen ihre Sienz die armen klei-

nen Thiere! wie �ehr bedaure ich �ie! — Jh will

nicht �agen, lieb�ter Alfried, daß ih meinen gegen-
wärtigen Stand jenem, darinne Sie mich ¡u
�ehen wün�chten, vorziche. Nein, es wäre mir

eine Freude, keine andre Pflichten, keine andern

Sorgen zu haben,als �olche, die Jhnen gefallen,
Ihnen Vergnügenmachenkönnten! Aber vermöge
einer Art von Philo�ophie, die i< angenom-

men habe, pflege ih, an�tatt das heftig zu be-

gehren, was nicht zu erlangen i�t, vielmehr �tets
auf Mittel zu �innen, wie i< de��en ohne Kum-

mer entbehren fönne. Die�er Grund�az nei-
ner Denkungsart würde mir nur in einem Stücke
fehl�chlagen; Sie könnte ih niemals entbehren.
Und wie könnte ih es au<? Jhr Herz i�t füx
mich ein �o theures Gut; rauben Sie mir es

ja nicht, rauben Sie mir es niemals, mein

werther Alfried! Die�erVerlu�t, �ehe i< wohl,
i�t für mi<h der einzige unerträgliche. Lebe

wohl,
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wohl, liebe mi< be�täándigz ih liebe di;
ih bete di<h anz i< werde mi<h niemals

änder,

Gegen Mitternacht.

B ¿vor ih no< meinen Brief �chließe, will ih
Ihnen für den Jhrigen danken, und zugleichIhre
vorgelegte F

Frage beantworten. Sie wollen wi�-
�ey, ob es mir ein wahres Vergnügen�ey,
Sie zu lieben, ob ichnicht, in Jhrer Abwe-

�enheit,zuweilengewün�chthabe, Sie nicht
mehr zu lieben? Nein, ia Wahrheit , nein z

meine Zärtlichkeit i�t mir lieb 3 weitgefehlt,daß
ih ihren Verlu�t wün�chen�ollte, �o �age ichmir

vielmehr oft, daß irgendein Eigen�inn, der mich
von Jhnen entferut, der meine Augen vor Jhrent
Verdien�tever�chlo��en hätte, der �chre>Œlich�te
Unfall für mi<h gewe�en wäre. Welcheines
Schatzeshâtte er mi< beraubt! Gîebt es wohl
einen, der mit dem Glúe, von Jhnen geliebt zu

�eyn, zu vergleichen wäre? Aber nur wenn man

Sie �o, als ich, liebt, kanu man urtheilen, wie

viel der verlôre, der Sie nicht liebte. O wenn

es wahri�t, daß ih die Gebieterin deiner Glück-
�eligkeit �ev, wenn �ie auf meiner Liebe, mei-
ner Treue, meiner Be�tändigkeit, beruht, wie glü>k-
lich bi�t du, lieb�ter Alfried, und wie glücklichwir�t
du �eyn! Dein Glü> wird gleichlange, als mein.

Leben, dauern.

Donners;
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Donnerstags, um fün, Uhr.

Js habe iut cineu Brief vom Mylord Herzoge
erhalten, 1nd erwarte nocheinen, vou meinem Lieb-

haber. Welcjein Unter�chied! Der Mylord. if
voll Gei�t, höflich, beynahe liebreih 3 mein wer-

ther Alfried i� zärtlich, eifrig, munter, liebens-

werth. Der cine �chreibt für iedermann, der

andre redet nur zu mir — Aber mein Liebhaber,
mein werther Liebhaber,hat dieß Blatt berührt;

dieß i�t �ein Name, �ein Wappen — Und warum

�ollte i< ni<t die�em Briefe wohlwollen? Jf es

niht ebendie Hand? — Jh habe ihn geküßt,
den Brief. Sir Thomas hat den audern ; viel-

leicht i�t er �chon bey der Fräulein Betty. Sie

wird bald kommen, die allerlieb�te Fräulein;

ihre Ankun�t i heute aus doppeltemGrunde

wün�chenêwerth.

ih Sie noch �o lieb gehabt, als

die�en Abend ; Thr Brief hat mir ein Vergnügen
gemacht — Liebenswürdia�ier Freund! Wie wäre
es mir möglih, undanfbar zu �eyn! O �o
�hôn Sie auh Jhre Ge�innungen auëzudrücken
i��en, �o �eyn Sie doch ver�ichert, ich denke eben

�o lebhaît. Sie �agen, es fände �ich vieler Wis in
meinen Antworktenz ih weiê nit, wie es fômmtz
daher vielleicht,weil i) alêdeun nur welchen habe,
wenn ichihynichtwill; daher,weil Sie mir Wis

witthets

Abends, um eilf Uhr:
M jemals habe
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mittheilen,weil der Jhrige michanfeuert — Hier
�ichen Sie auf meinem Ti�che, an das Schreibzeug
gelehnt; Jhr Brief dieut der artigen Bild�äule
zum Fußge�telle; ihre auf die meinigen gerichte-
ten Augen �cheinen das Feuer, von dem �ie glän-
zen, in mein Herz hinüber�eudenzu wollen ; die-

fer lächelude Mund �cheint �ich offnenzu wollen,

zu mir zu reden. „Liebe den, �agt er gleich�ant,
den ih abbilde: es i� dein Freund, dein Liebz

„haber z es i� der, welcher dein Herz beunruhigt,
„bezaubertz ihm haf du die�e �chmeichelhaften
„Negungen, die�e feurigen, unruhigen, aber doch
„angenehmen Begierden, zu danken ; er lehrte dich
„in dir �elb�t den Qvell des Glücks, den du ver�ies
„gen ließe�t, wieder entde>enz ihmbi�t du alle die

»Freuden �chuldig, welche du genieße�t, alle die

»„Freuden, deren Genuß du (hm ver�chaff|. Was

„du ißt für ihn aufzeichne�t, wird ihm entzückende
„Wollu�t erwe>ken. Betrachte die�e anmuthévolle
„Ge�talt 3 die Le�ung deines Briefs wird �ie no<
„ver�chönern

”
— Duarmes, liebes Porträt, das

�o úbel aufgenommen, �o verächtlich ange�ehen
wurtez wie viel verlor du bey meines Liebha-
bers Gegenwart! Aber wie �chäubar bi�t du mir

geworden!Durch wie viele Liebko�ungenhabe ih
die Art von Gering�chägungwieder vergütet, mit
der ih es annahm! Wie viele Tage hat es úü

meinem Bu�en zugebracht! Wie oft habe ich es

getägt! Wie oft an mein Herz gedrückt! IG.
empfand das großte Vergnügen, wenn ich mir �aate,
hicr i�t ex. Vertragen Sie Sich mit die�ene

Portrâte,
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Portráte , meinwerther Alfried; igt i�t es das,
was ich am mei�ten liebe. Zwar au einem Vo�i-
tage bin i< ihm ein wenig untreu ; der Brief er-

hält den Vorzug; aber alle meine Nächte gehö-
ren ihm zu — Meine Ungeduld verdoppelt �ich
mit iedem Augenblicke; i< denke nur darauf,
daß ich Sie wieder�ehen �oll; es i�t mir unmög-
lich, von einem �o �úßen Gedanfen abzukommen.

Wi��en Sie wohl, daß Sie er�t mi belehrt ha-
ben, was Laugeweile �ey? Unter alien Verdrüßlich-
Feiten des Lebens bin i< zu diefer am wenig�ten
geneigt. Jhre Abwe�enheit hat mir gezeigt, was

das heiße, niht? wählen, nichts vertragen, nichts
�agen, nichts denken können. Was konnte wehl
Ihre Statt vertreten ? Welche Ergezung �olte
ich an die Stelle des �o lebhaften Vergnügens
�enen, das der Anblick desjenigen erzeugt, den man

anbetet? Man hat wohl Ur�ache, die Liebe zu

�cheuen, wenn man �o �ehr zur Zärtlichkeitgeneigt
i�t, wenn man �ein ganzes Glück in einer einzigen
Per�on �ucht. Doch wie augenehm i� es auh,
in die�er Per�on einen Liebhaber finden, der

alles de��en, was man für ihn fühlt, werth i� ! —

O wie �ehr vergnügtmich die�e allerlieb�te Gefäl-
ligkeit , die dich alles um meinetwillen, um die
deine werthe Geliebte verbindlich zu machen,
verla��en lehrt! Wie vergelte ichdochdeine Sorz-
falt, deine Zärtlichkeit ? — Was werde ich für
meinen lieb�ten Alfriedthun? Ach!was kann

ih wohl thun! Hätte�t du es gewollt , �o wäre

dir nocheine Belohuung mitzutheilen,noch ein

Gut
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Gut zu verwilligen; i< wollte es dir aufhebenz

aber — aber ja, �o i�t es, wenn man zu voreilig
i�t — Nein, ich bin dir gar nicht gut, daß du
mi des einziaen Ge�chenks, das i< dir machen
konnte, beraubt ha�t., Nunmehr kann ichdir nichts.
weiter, als dein eignes Gut, anbieten. Lebe wohl,
mein werthe�ter, mein zärtlicherFreundz lebe

wohl — Du!

Freytags, abends, um acht Uhr.
«Tc bin in dem äußer�ten Unmuthe. Mylady
Charlotte, die ikt eben weageht, hat mir die größte
Unruhe,den he�tig�ten Verdruß, verur�acht. Sie

behauptet mîr, meine Denkungsart �ey lächerlich,
und dieß würde ich auf eine grau�ame Art erfah-
ren, wenn ih iemanden liebte. „Man muß einen
„Liebhaber gebietri�ch, unfreundlich begegnen, unt

„ihn zu fe��eln, ihn be�tändig zu erhalten. Die.

„Güte machtUndankbare, die GelindigkeitTyran-
„nen, und die AufrichtigkeitTreulo�e.

”

Mein

lieb�ter Alfried , ih ent�eze mih über das , was

fie �agte; um �o viel mehr, da ih, bey weitern
Nachdenken, finde, daß die Erfahrung auf ihrer
Seite i�ts ih zittre bey die�em Gedanken. Man.
mug al�o nur �einem Stolze Gehör geben, muß
einen Theil �einer Zärtlichkeitverbergen,muß �ei-
nen Liebhaberqvälen, ihm Zweifella��en, ohuUn-
terlaß deren neue erwe>en, �eine Neigung dur
�<hlauesBetragen unterhalten, das ihm�tets bange

VI Band. M macht,
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macht, als würde das Gut, das er be�it, ihm auf
immer ent�hlúpfen? Kann man nur auf die�e
Art einen Liebhabererhalten, �o verliere ih Sie,
werthe�ter Alfriedz ah! i verliere Sie. Die�e
verätliche Kun�t läßt �ich vonoffenherzigenGe-

múthern nicht ausüben. Ein Character,wie der

meinige, wird �i nie zur Ver�tellung herabla��en.
Wie könnte man �ich do ent�chließen,demjenie
gen, den man liebt, Kummer zu machen?einen

Men�chen, den man werth hält, zu martern ?

ihm Kränkung anzuthun, um �ich �ein Vergnügen
zu ver�ichern? Verwün�cht �ey das unmen�chliche
Ge�chöpf,das um die�en Preis die Be�tändigkeit
�eines Geliebten zu erkaufen gedenkt! Wäre i<
iemanden gram, fo wollte i< ihm Eifer�ucht wün-

�chenz würde ih �ie aber dem wohl zu erwecken

fachen,bey de��en geringfier Unruhe mein Herz
blutet? O nein, lieber will ih Sie unbe�tändig,
als unglü>lih, wi��en. Jh begreifenicht, wie

man �o unedel denken könne, �einen Freund darum

in Betrübniß zu �euen, damit nicht er uns derein�t
welche verur�ache — Meinen Verdruß noch zu

vergrö��ern, behauptet der �eichte Kopf, Sir Tho-
mas, Sie würden erf den zehnten kommenden
Monats hier eintreffen; i< hingegen �age, den

achten. Hat er Recht, fo will ih ihm cine tüchz
tige Ohrfeigegeben, und ihm lehren, �ih fein
um �eine eignen Dinge zu bekümmern. Leben
Sie wohl, mein Werthe�ter!Jch darf Jhuen
nicht �agen, wie �ehr ih Sie liebe; wollten Sie

zich darum wenigerlieben, ah! welcherUnter-

�chied
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�hied wäre zwi�chenun�rer beyder Herzen! Je
mehr i< Sie fúrdankbar halte, ie mehr liebe i<
Siez ie fe�ter ih glaube, Sieliebten mich, ie willi-

ger überla��e ih mi< dem Vergnügen, Sie anzu-

beten. Die lebhaftenAusdrückeIhrer Zärtlich-
Feit �ind Bande, die mich aufs unzertrennlich�te
an Sie fe��eln. Nein, Sie �ind keiner von den

Liebhabern,die Lady Charlotte meynt. Sie �ind
mein lieb�ter Alfried. Sie will i< ohn Unterlaß
anbeten, und ohnUnterlaß es Jhnen wiederholen.

SR

Sonnabends, um �ieben.
[D

C,

«Tc �chreibediejesin der Fräulein Betty Kabi-
nette. Ich �ize auf ebendem Sopha , worauf
Sie Sich �o gut krank zu fielen wußten, um Sich
bedauern, Sich liebko�en, Sich ale Jhre kleinen

Thorheiten verzeihen zu la��en. O welchein Tag!
Erinnern Sie Sich de��en no<? Ganz gewiß;
Sie würden mi gar nicht liebhaben, wo Sia

ihn verge��en hätten. Die�es Kabinet i�t mir

�ehr angenehm geworden; ih �ah Sie darinnez
bald werde i< Sie wiederumda erblicken — Die-.

�en Brief fange ich an, ohne ¿u wi��en, ob Sie ihn
erhalten werdenz der, welchen i< heute abends

empfange, �ol mir, hoffe ih, Ihre Rückkunftan-

kündigen. Aber es ver�chlägt nichts; ih �chreibe
dennoch; es ij mir. ein Vergnügen, Ihnen ¿u

�chreiben — J< hätte große Lu�t, auf Sie zu

�chmälen.Sie halten michfur mistraui�< ; Sie fin-
M 2 den
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den in meinen Ausdrü>kendie Sprache des Vor-
wurfsz; i< bin Jhrer Liebenicht gewiß; ih
verla��e mich nicht auf Jhre Ge�innungen,
Mein Gott! Wo �ehen Sie wohl alles die�es?
Ich, �ollke argwöhni�ch�eyn, �ollte an dem zwei-
feln, was Sie mir �agen? O nein, nimmermehr.
Hâtte i< Be�orgni��e, �o würden �ie niemanden,
als mich, beleidigen; mein Miêtrauen würde aus

genauer Kenntniß meiner �elb�t, oder, wenn Sie

es lieber wollen, aus einer Negung der Be�chei-
denheit, her�tammen. Nein, ich hege keinen Ge-

danken, der meiner Hochachtungfür Ihren Chac
racter nachtheilig wäre; und in dem meinigen
finde ih alle die Eigen�cha�ten, welchenur Freund-
�haft hervorbringen, und erhalten können. Die
Liebe aber �cheint na< Reizungen zu �treben, die

ih, wie mi dúnkt, nicht habe; möchtedie Gotts

heit, die �ie mir ut Jhren Augen mittheilt, mich
auf immmer damit �{hmü>en! allein für Sie

�<müd>en!— Hilf Himmel! was für ein Lärm!
Sir Thomas i�t verloren ; er hat eine fo�ibare
Porcellan�chale beym Theetrinken zerbrochen.
Hâtte es die Kage gethan, �o würde die Fräulein
nur lachenz ein �olcher St;eich hätte dem Thiere,
ihrer Meynung nach,recht artig gela��en. „Aber
»Sir Thomasi� ein unge�chi>kterMen�ch 3 wozu

„mengt er �ich in alles? eine dien�tfertigePer�on,
„die alles in Ordnung �ezen und �tellen willz ein

„�klavi�chesGemüthez �eine Kun�t i�t, iedermanns

„Knecht ¿zu �eyn.” Der arme Sir Thomas!
Er roeint gar, glaubeich3 er betrachtet �o auf-

merk�am
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nierk�am die �chöneSchale, wie �ie auf dem Bo-
den daliegt. Sáhe ihn die Fräulein an, �ie müßte
lachen; denn �eine Mienei� ganz �onderbar, und
die tiefe Traurigkeit, der er nahhängt, machtihn
aus der maßen häßlich. Ih aber �chreibe �tets
fort; was geht ihr Streit mich an? Mitten im

Ungewitter bleibe i< ruhig — Wie klopft mir

das Herz, wenn ih an morgen denke! Ach! went

Sie mir niht Ihre Rükkun�t meldeten! Wenn

irgendein graufamer Befehl Sie länger aufhielte!
Ach! lieb�ter Alfried — Ich bin wirklichgezwun-

gen, abzubrechen,und Sie zu verla��en; denn
die Beywörterunge�chickt, tölpi�ch, Dumm-

kopf, �timmen nicht wohl zu den zärtlichenRedet,
womit man �einen Liebhaberunterhält — Es

wird immer ärger: ih will mi< darein legen —

Leben Sie wohl ; i< würde Jhnen nur Unhöflich-
Feiten �agen, denn i< nehme gern die Sprache
andrer an — Welches Glü>k! Schon kfömntt

Ihr Brief. Ich erwartete ihn er�t morgen. O

Fräulein Betty verzeihen �ie dem Sir Thomas;

ichbitte, verzeihen�ie ihm. Esgiebt Zeiten,da

er ganz ein allerlieb�terMann i�t.

Gegen Mitternachk.

O nit welcherFreude hat Jhr Brief mein Heri
erfüllt! Wie? Sie �ind �chon nach "* abgerei®t,
�ind mir nun �chon näher? Den vierten künfti

gez Monats werden Sie hier �eyn? Welcheine
| M 3 allers
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allerlieb�e Nachricht!Sie haben die Minuten
auszezählt, die Sie noh, ohne mich zu �ehen,
zubringen �ollen; Ihre Rechnungi� richtig. O

wie lang i� �ie! Sie haben mir al�o verziehn,wer-

ther Alfried? Sie gebenmir die Hand, darum

ih mich zu bitten herabla��e ? Warum aber

mit niederge�chlagnen Augen? Richtèn Sie

�ie auf, die�e zärtlichenAugen, rihten Sie �ie,
werthe�ter Liebhaber, auf diejenige, die nie-

mals Ihre Bli>ke auf �ich gewandt �ieht , ohne
die lebhafte�te Regung zu fühlen. Jh nehme
fie an, die�e Hand, nehme deine Betheurungen an ;

doh du ha�t keine nôöthig,mir deine* Liebe

zu bekräftigen — Wie? In zehn Tagen �oll
ih dich �ehen? dih �pre<hen? — O gütiger
Himmel! Jch darf daran niht denken —

Es i�t eine �olhe Hoffnung — eine �olche
Erwartung — Nein, i< könnte niht �{<la-
fen, wo i< daran dähte — Wie �ehr hat mich
die�er Brief erfreut! Welche Güte! Mein lieb-

�ter Alfried ent�chuldigt Sich, er, der �ich be�<we-
xen könnte: i< fürchtete Verwei�e, und finde
nichts, als Ver�icherungen �eiuer Zärtlichkeit. Er

i�t mein Sklav z er liegt vor den Fü��en �ei-
ner Beherr�cherin ; �eine Ketten �ind �anft ;
er zieht �ie der Freyheit,, �elb der Herr�chaft
der Welt, vor. Vor meinen Fü��en, du? O

komm in meine Arme; komm, laß dichdarinne in
neue Fe��eln �chließen, und laß ihre Leichtigkeit
dich niemals bewegen,�ie abzuwerfen. O wie

�ehr liebe ih dih! Jh werde dichmein ganzes
Lebert
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Leben dur<, werde dich �elb�t nah meinem Tode

lieben: ja, gewiß, weil meine Seele un�terblich
i�t. Frey von der irdi�<en Hülle, wird �ie dann

ohn Unterlaß um dih her irren. Der unüber-

windlicheReiz, der �ie zuer�t dir unterwarf, wird

�ie no< immer an deine Schritte fe��eln — Lebe

wohl, lebe wohl, mein werther Alfried 5 lebe wohl,
allerlieb�ter Freundz lebe wohl, du, den ih
anbete.

Des Morgens, um drey Uhr.
IBier �on i< niht �chlafen? Du will| mich
niht �chlafen la��en? Be�tändig �oll i< nur an

dichdenken ? Aber was wili| du denn haben,kleiner

Schall? Jch habe dir ja bey der Fräulein ge-

�chrieben, habe wiederum die�en Abend ge�chrieben,
habe deinen Brief zehnmal überle�en, deinem Por-
trâte tau�end Liebko�ungen aemaht. Habe ih
nit alle Pflichten einer zärtlichenLiebhaberiner»

fülit? Nun �o laß mich immer dich bis auf den

Mittag verge��en. Sobald ih die Augen öffne,
will ih voll Eutzü>kungmichdem Vergnügen,
an dich zu denken, überla��en — Er will nicht,
der hartnäckigeKopf! Kaum gebe ih mir Mühe,
mich der Vor�tellungen zu ent�chlagen, die mich
wider Willen munter machen,�o kömmt �ein Bild,

und drängt �ich zwi�chen alles ein, womit ih
meine Gedanken zu zer�ireuen �u<he — O komm,

großer**, fomm, einen Held ¿u be�treiten, der

M 4 tau�end-
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tau�endmal grö��erund edler it, als alle die dei:

nigen; einen Liebhaber,der zärtlicher, liebenêwür-
diger, und mehrgeliebt i�t, als alle deine Prinzen ;

erwe>e mir dochiutLangeweile, benimm mir die-

�es lebhafteAndenken, die�e erhizte Regung —

Doch nein, laß mich nur in die�enfrohenGedan-

Fen ver�inken, mich darinue verlieren — Er i�i
abgereiéótzer fómmtz er eilt mir entgegen —

O lieb�ter Alfried, dein Brief hat mein Herz ent-

flammt. Deine Ausdrü>e �childern �o �chön die

Liebe, die Freude, das Glú> — Aber bey dem

allen �chlafe i< immer niht; �agen Sie nur,

warum i< niht �chlafen kann? Ich bin ja 0
wohl mit Jhuen zufrieden, �o erfreut, die Jhrige
zu �eyn; es zeigt �ich meinem Blicke eine �o frohe
Zukunftz i� denn dieß nicht die Zeit, da matt

einer �anften Ruhe genießen kann? O nun �ehe
ihs5 i liebe di zu �ehr. Jch muß meine Liebe

mäßigen,muß �ie erträglichermachen; das Dritt-
theil davon wäre �chon genug — Wie? nicht ge-

nug ? — nungut, �o begnúgedichmit der Hälfte —

Noch nicht genug? — wohlan, lieb�tes Herz, (0
nimm denn alles, ja, nimm alles hin.

Mittwochs.

Sie ivollett niht zugeben, daß Jhre Rückkunft
Fhnen das Vergnügen raube, Briefe von mir zu

empfangen. Der, den Sie mir �chreiben, if aller-

lieb, Wenn man al�o bittet, werther Alfried,
4
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fo i� man der Willfahrunggewiß. Aber was

kann ih Jhnen �agen? Jch habe Sie ge�ehensz
ich erwarte Sie int. Jch weis nichts, als die�es 5

ich empfindenichts, als die�es. Meine Zärtlich-
Feit i�t �o lebhaft, daß �ich keine Worte finden,
�ie auszudrücken; mein Herz i�t �o entzückt, (o
voll von �einer Freude, daß es �ie niht äußern
fann. Schon vorher liebte i< Sie, betéte ih
Sie anz die Liebe �age Ihnen, was ich igt thues
fie allein vermag es auszudrücken — Kommet

Sie, und le�en es �elb| in meinen Augen. Aber

la��en Sie auch die Freude, die ge�tern aus den

Ihrigen funkelte, �ich noch heute abends darinne

zeigen, und mir �agen, daß Sie mich eben �o �ehr,
als ih Sie, lieben,

N

Donnerstags.
IB igen Sie wohl, mein werthe�ter Alfried, daß
Sie am Dien�tage �ieben Stunden, ge�tern bey-
nahe vierzehn,bey mir zugebrachthaben, und do<
�agen Sie: ich habe Sie nur einige Auaen-
blicke ge�prochen? — O welcheineangenehme
Nacht, welchen erqvi>endenSchlaf hatte i, und
was für eine Freude war es, mir beym Erwachen
zu �agen: „ich �ehe ihu die�en Abend! Zwar werde

„ich ihn niht �o lange �ehen, als ge�tern; aber —

»aber ih �ehe ihn doh” — Dat i�t al�o die Res

gung, welche die Philo�ophie unterdrät habet

will, welchedie �trenge Weisheit verdammt © D
M was
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was waren die �iebenWei�en �ür Narren! Sie
�uchten Wahrheit und Glü�eligkeit ; konnten �ie
beydes wohl finden, wenn �ie der Liebe Reizungen
flohn ? Und was hat wohl die�e ganze große Welt,
das einen Blick desjenigen, den man liebt, vers

diente? „Die Liebe, �agen �ie, i�t ein Jrrthum,
„ein Blendwerk der Sinne, das uns zugleich
„�chmeichelt, und täu�cht.” O es täu�che mih
nur immer! Möchte �ich ein �o lieber Irrthum
niemals, nein, niemals verlieren !

Sonntags.

Eine Abwe�enheit von einem Tage darf
feine Traurigkeit verur�achen. Nein zs aber

�ie macht doch einen trüben Tag. Denken Sie

aber auh an mi<, werthe�ter Liebhaber? Darf
ih mir �chmeicheln,der Gedanke von mir

werde unter den Be�chäfftigungen die�es Tages
Plat finden ? Stolz und Pracht �chimmern um

Sie her; werden Sie auch in die�em Palla�te,
wo die Hoheitherr�ht, Sich bis zur Erinnerung
jenes �hlehten Zimmers herabla��en, darinne die

Liebe, ohn eiue andre Zierde, als �ie �elb, bloß
mit ihren Freuden ge�<hmüd>t,Sie mit Ungeduld
erwartet, mit Frohlo>en aufnimmt, und mit in-

nig�ter Entzückungbe�it? Wie gern wollte ih
für Sie Lu�tbarkeitenan�tellen! Die�en einzigen
Vorzug miégônne i< dem, bey welchem Sie

heute zur Tafel �ind — Jh bin ern�thaft, ohne
zu
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zu wi��en, warum. J�� es denn nit gewiß,
daß ih Sie morgen �ehen werde? Jaz aber ih
�precheSiedochheute nicht.

Dien�tags.
CY

«$ bitte Sie, und zwar die�es mal für alle,

�agen Sie nichts weiter von meinen Glücksum-

�tänden; machen Sie darüber Sich keinen Kum=

mer. Die Mäßigung, welchemir natürlich i�t,
er�eztallen Reichthum:�ie läßt michin einemStan-

de, der Ihnen einge�chränkt vorkömmt, alles fin-

den, was mir nöôthigif, alles, was i< wün�che,
und �ogar oft Mittel, mir diejenigeuzu verbin-

den, die, bey geringernUm�tänden, meiner Hülfe
bedürfen. Können Sie �agen, ich �ey nicht
reich, ih, die ih Ihr Herz be�ine? Der i�
�ehr reich, lieb�ter Alfried, dem ein Schat eigen if,
de��en Verlu�t nichts würde er�euen können, ein

Schatz,der an ihn �elb�t verknüpfti�t, und ihn, tros
der Meynungen und Vorurtheile, glü>li<hmacht.
Ja , Mylord, ih bin reich, und, meiner Den-

kungsart nach, reichervielleicht,als Sie — Aber
was für eine Sprache? Sind Sie es wohl, an

den ih in vollem Ern�te �chreibe? Ja, eben Sie,
der Sie michbö�e gemachthaben; doch bald wird.

das Vergnügen,Sie zu �ehen, mi< wieder auf-

heitern. Ich erwarte Sie um �e<s Uhr.

i
Douners-
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Donnerstags,abends.

W lan, mein Werther, Sie �ahenal�o die�e
Lieb�te,deren Gegenwart Sie aufdemBalle wün�ch-
ten, wo Sie mit �o vieler Anmuth tanzten. Fühlten
Sie auch, bey ihremAnblicke,das �chmeichelhafte
Vergnügen, das Ihr Herz �ich ver�prach? Ver-

mißten Sie nichts in ihrer Ge�ell�cha�t? — Wie

�ehr gefält mir Ihr Eifer, Ihre Lebhaftigkeit!

Wie wohl licß Jhnan die�e Thorheit! Wie ange-

nehm i� es mir, Jhre Freude rege zu machen,
mich als die Gebieterin der Bewegungen Jhres
Herzens zu betrachten! O das Vermögen, Ihre
Seele zu beleben, i�t für mi<h weit reizender,
weit entzückender,qls die Gewalt über Ihre Be-

gierdenz und gleichwohl if auch die�e �chon �ehr
groß — Morgen werde ih Sie gar nicht, und

den Sonnabend nur �ehr �päte, �prechen kön-
nen, Ach! das i�t eine Abwe�enheit — �ie geht
mir äußer�t nahe. Denken Sie an mich,bedauern
Sie mich, lieben Sie mich. Jh werde Sie
Überall vor mir �ehen, werde bloß an Sie denkcn,
mi einzig mit Jhnen be�chäftigen. Lebe wohl,
mein Werthe�ier, lebe wohl, alerlieb�ter Al-

fried — Aber wie gram bin i< dem Worte!
Allzeit deutet es eine Entfernungan.

ESG
X

Frey?
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Freytags.

Gun gewiß muß ih Ihnen antworten. Ein

�o �hôuer Brief verdient ja wohl, daß ih alles

warten la��e, um mit Jhnen zu �<watzen. Fräu-
lein Betty hlt meine Tante auf ; vielleicht�agt �ie
mir gar etwas Bö�es nach, nur damit ih Zeit ges

winne, zu �chreiben. Sie glauben nicht, wie ver-

drüßli<hmir die�e kleine Rei�e fällt 3 es gehtdarüber
ein Tag verloren — Wie �ehr i Ihnen mein

Herz zugethan, und welcheineFreude i� es ihm,
Sie zu lieben! O la��en Sie mich nícmals, au<
im Scherze niht , die grau�amen Werte hören,
die Sie ge�tern zu mir �agten; ih konnte �ie niht
ohneWehmuth vernehmen; wenn Sie �ie derein�t
denken �ollten, �o la��en Sie mich �ie errathen z

ih will Sie gern mit einer �o harten Aufrich-
tigkeit ver�honen, SoUten Sie aufhören, mih
zu lieben, �o wäre ein wenig Kalt�inn genug, mir
mein Unglückzu ver�tehen zu geben. Jh werde
Sie nicht quälen,Sie �ollen keine Verwei�e an-

hören, feine Thränen �chen mü��en, �ollen nicht
von meinen Klagen gepeinigtwerden 3 michallei
wird Jhr Unbe�tand elend machen3; niemals wer-

de ih mir die flein�te Múhe geben, Jhre Liede
vom neuen zu gewinnen — Aber wie groß i�t
meine Thorheit! Ich weine aus aller Macht —

Ich weine; und doch lieb�t du mich, du bete
mich an, du �{wör� es mir zu

— Ich habe det

neu�ten Beweis davon in Hánden — O pergiese
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es einent allzufühlbarenHerzen, das �eine Zärt-
lichkeitungereht ma<ht — Lebe wohl, gedenke
an mich; i� es dir anders angenehm, an diejenige
zu denken, die di<h am tiei�ten, am innig�ten
liebt, ewig dich lieben wird.

©

ET

Montags, früh.

Sie fagen, ih hâtte Unre<ht; Sie wundern

Sich, daß Ihre Liebko�ungennicht größre Gewalt

über mein Herz haben; wclchein Vorwurf, liebe

�ter Alfried! Wenn fie den traurigen Eindruck ei-

uiger Reden, die ohn Ab�icht vorgebracht wur-

den, niht wegnehmen können, mü��en Sie daraus

wohl �chließen, ih �ey weniger zärtlih, und mi
des Mistrauens be�chuldigen?Du kenn�t das

Herz deinesLiebhabers; und kann�t dich
noch fürchten? Nein, ih fürchte nichts;
was könnte meitie Furcht wohl rechtfertigen?

Was könnte Sie bewegen, Sich gegen michzu

ver�tellen, mi zu betrügen, Ihuen �elb�t einen

ungebührlichenZwanganzüthun ? Sollte ih Jhnen
wohl Niederträchtigkeit,wohl Fal�chheitzutrauen ?

Und würde i< Sie wohl lieben, wenn ih Ihnen
dieß alles zutraute? Die�e Unruhe, die �i niht

Pe�iegen läßt, i� eine Gemüthsfranfheit;wäre

ich einfältig, �o hielte ih �ie fúr die Ahndung
irgendeinesUnglü>s;�ie i die Wirkung einer

Einbildungskraft, die von einem Gegen�tande
allzuvoll, die auf alles aufmerk�ami�t, was ihn

nur
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nur anbetrifft. Jch gleicheeinem Kranken in der

Einbildung, der, bey völligerGe�undheit, aus zu

großer Be�forgnißfür die�elbe, in iedem Augen-
bli>e alle die Uebel überdenkt, die ihr �chaden
konnen, und den Tod, ohn einiges Merkmaal von

de��en Annäherung,vor Augen �ieht — Sie be-

�hweren Sich über meine Blike; �ie �ind, wie
es Ihnen �cheint, niht mehr Blicke einer zarkt-
lichen Liebhaberin, die ihren Geliebten mit

Vergnügen an�chaut, �ondern einer arg-
wöhni�chen Frau, die einen Mann, den�ie
auf die Probe �et, auszuholen �ucht. Wäre
es wohl nunmehr Feit, lieb�ter Alfried, Sie auf
die Probe 'zu �tellen? Und was würde mir dieß
ngen? Solite nur eine Jhrer Handlungen
jener Größe, jener Hoheitdes Gei�tes, jener Auf-
richtigkeit,die i<h bey Ihnen zu finden glaubte,
jenen Eigen�chaften, die Jhnen mein Herz unter-

warfen, wider�prehen, �o würde die�e �hre>lihe
Entdekung un�treitig meiner Liebe tödlich �eyn;
au die�er Liebe aber hangt mein Glú>k, hangt
mein Leben. O verwün�cht�ey alles unan�tän-
dige Mistrauen! Jch �uche nichts weiter in Jh-
nen, als Ur�achen, Sie herzlicher,als Gründe,
Sie awigzu lieben.

Don:
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Donnerstags.

Ï < gehorchemeinen theuer�ten Liebhaber5 weg
mit den betrúbten Gedanken; das Glück, von

ihm geliebt zu �eyn, darf feine andern, als frohe,
hervorbringen.ZärtlicheHerzen �ind geneigt, ein

wenig Traurigkeit in ihre Empfindungen zu mi-

�chen; und natürlicher wei�e erzeugt die Liebe,bey
Erreichung des höch�ten Grades, Schwermuth.
Verzeihen Sie die Wirkung , aus Liebe zu ihrer
Ur�ache. Genöthigt �eyn, Sie zu verla��en, mi
des VergnügensJhres: Anblicks zu berauben ; einen

„ganzen Tag ohue Sie zubringen, ohne das gering�te
Merkmaal Ihres Andenkens zu erhalten ; Grund

genug; betrübt zu �eyu. Wüßten Sie, wie mir

bey der Rückkunft zu Muthe gewe�en, als Fräu-
lein Betty mir nichtszu �agen, nichts zu geben
hatte; wüßten Sie dieß, Sie würden mich be-

dauern. Es fam mir vor, Sie hâtten mich, die�e
ganze Zeit über , verge��enz �ollte aber die Eins

bildung, als �ey ih von Jhrem Herzen entfernt,
als gâbe es Augenblicke, da ih Ihnen weniger
Ueb- wäre, da Sie mich a1s den Gedanken ließen,
nicht hinreichend�eyn, jene muntre Freudigkeit,
die Ihnen an mir gefällt, niederzu�chlagen? Ich
�elb�t bin es niht, die meinen Blicken das Feuer
mittheilt, wovon �ie, bey Jhrer Gegenwart,be-

�eelt �indz meines HerzensRegungendrúcken �ich,
auch wider meinen Willer, auf meiner Stirn,
in meinen Augen, ab5 weder Freude, noh Kunimerann
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kann i< vor Jhnen verbergen. Aber warunt

�cheltenSie? Warum geben Sie meinem Herzen
�chuld, es �ey allzufühlbar? I�t dieß wohl ein

Fehler, úber den ein Liebhaber �i< be�hweren
darf? O Sie ver�tehen niht, Sie find niht im

Stande, zu begreifen, welcheiner Liebe ih fähig
�ey. Die Neigung einer Frau von zärtlicherDenz

kungêart i�t für die Begriffe eures Ge�chlechts zu

hoch; ihr wi��et nur von einem Bewei�e un�rer
Liebez aber euch i� unbekannt , welcheine Em-

pfiudung uns bewege,euchdie�cazu geben. Nein,
ihr liebet niht, �o wie wir.

Montags, früh, um ¿wey Uhr.

Su ih Sie denn immer vom neuen verla��en,
lieb�ter Alfried ? Man. führtmi �chon wieder
von Ihnen weg: es i�t eine verdrüßlicheSache,
andrer Willen unterworfen �eyn. Drey ganzer
Tage, ohne Sie! Wie viele Stunden, wie viele

Augenblicke,für ein Herz,das �ie �orgfältig überc
zählt! Aber woher kömmt es doch, daß mich,da
ih an Sie denke, da ih JIhuen �chreibe , eine

heftigeBewegung beklemmt und beunruhigt ? Nur
vor zwoStunden erf giengen Sie von mir; und

�chon fühleih jene acheimeUnruhe, jene Art vo

Schmerze, den des Geliebten Abwe�enheitna<
�ich zurükläßt. Jch befinde mich igt in meinen
Bette, und �telle ganz �onderbare, fogar mutha
willige, Betrachtungenan. Es kömmt mix vor,

VI Band. N Ihr
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ehr Porträt näßtitenur �ehr wenigenPlag eis

wie vieler i� no< unbe�egt! — Warum kann ich
doh niht — Nein, es i�t keine �innliche Re-

gung, die mih an Sie, ¿u Ausfüllung die�c
Raums, denken lehrt ; es i�t ein heftiges Verlau-

gen, Sie zu �ehen, bey Jhuen zu �eyn, mi< nie-

mals von einem �o werthen Liebhaberzu entfer-
uen. Wären Sie doch zugeaen! I< würde

mehr Vergnügenfühlen, Sie in meinen Armen

ent�chlafen zu �ehen, als immermehr eite andres
in dem �chön�ten AugenblickeIhres Erwachens.
Hâtte i< nur die Macht der FeyeNir�a, allen

Dingen eine Ge�talt nah meinem Wilien zu ge-
ben. Jh würde eine Ge�talt, gleich der deini-

geg, bildenz �ie �ollte hingehen, deine Stelle zu
‘vertreten; du �ollte�t bey mir bleiben , �ollte�t
mir unaufhörlich gegenwärtig�eyn. Doch nein,
dann könnte es kommen, daß i< die Ge�talten
verwech�elte, Die�es andre Du�elb�t würde
deine Ge�ichtszügehaben, würde dir vollfommen

ähnlich �eyn. Wie liebenêwerth wäre es!

Recht wohl; liebenswürdig,reizend, aubetuugs=-
werthz aber es wäre doh nichtDu�elbft 5 und

á< liebenur di.

Canterz
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Canterbury,am Déen�tage, abends,

Muu bringt mir Jhren Brief. In der Thak,
es war hohe Zeit, daß er kam. Mein ungeduls

diges Herz zählte �chon die Stunden, und be�chul.
digte Sie wohl gar —' Jenes llolze und �yrode
Frauenzimmer, deren gezwungnesWe�en Sie be-

Iachen, if fein �o �eltner Chäracter,als es Ihnen
wohl �cheint — J< bin Jhrer Meynung, wer-

the�ter Alfried. Ein Maun von edler Denkuntgss
art erweist einer Frau, dur< Darbietung �eines

Herzens, be�ondre Ehre. Dieß i� ein Zeichen,
daß er �ie fúr fähighâlt, �eine Tugendenzu �chäuen.
Seine Liebe i� ein �chmeichelhafterVorzug, �eine
Vertraulichkeit ein Lob für �ie, und �eine Hoch-
�<häuung giebt ihr das Recht, auf iedermanns

Achtung An�pruch zu machen. Auch denke ih
eben �o, als jene Athenien�erin, die, in einep

Ver�ammlung gepugzter Weiber, den Vorwurf
eines nachlä��igenAnzugs mit die�enWorten ab»

lehnte:mei Schmucki�t mein Mann. Und

mein Schmuck i�t mein Liebhaberich bin {<dö-
ner noh, als �ie, ge�hmü>t. Ja, mein Wer=

thefter,deine Liebe i| mein höch�tes Gut. Und
rote {ägbari�t mir niht auch die meinige!Sie
if ein Ge�chenk von deiner Hand, i�t eine vot

deinen Wohlthaten; es i�t dir eine Wollu�t, Glúck-

�eligfeit auszutheilen. Eine �o edle Wollu�t kann
du genießen, wenn du bey deiner Geliebten ju-

gegen. bi�tz zu dex Zeit, da �ie deine Zärtlichkeit
NA ergeit,
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ergezt, kann�t du zu dir �elb�t �agen: „Hier if
„ein. Hert, das ih mit Freuden überhäufe,de��en
„Glü> mein Werk i�t, de�en ganze Bewegungen
»von mix abhangen.” Eine, iwar dem Scheine
nach geringe, aber doch angenehme, Herr�chaft!
Wer, �o wie du, ver�ichert �eyn kann, er regiere
über ein aufrichtigesHerz, der hat wenig�tens
einen Freund , einen Unterthan , der ihm ohn
Ausnahmeergeben i�t, ihn liebt, und in ihmnur

ihn �elb liebt. Wie viele mächtigeKönigehas
beu niht einen �o treuen Bürger! Eitelkeit,
Ruhm�ucht,Eigennuk, find der Grund der Freund-
�chaften unter Großen; Hochachtunghingegen,
Freund�chaft, Liebe, die allerzärtlich�e Liebe, ver-

bindet mich an dih. Lebe wohl, mein Geliebter ;

mein �<hön�ter Freund, lebe wohl. Welches Ver-

gnügen,wenn ih Sie werde wieder�ehen!Denken

Sie auchal�o? Ja, �agen Sies und ih glaube
es Ihnen.

Freytags, abends,

O lieb�ter Freund ! o werthe�ter Liebhaber!welh-
einen frohen Augenblickmachte mir die�er �chnelle
Uebergang von einer Bewegungzur andern ! Hatte
ich nicht Ur�ache, betümmert zu �eyn Urtheilen
Sie aus meiner Freudebey Jhrer Gegenwart,
wie empfindlichmir der Verlu�t der zwo mir zuge-

dachten Stunden gefallenwäre. Ach! ih verloe

�ie durch eigne Schuld! Ey warum �oute ih
Thuena
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Shnen niht für die�e angenehmeRückkunft, die�e
allerlieb�te Gefälligkeit, Dank ab�tatten ? Was �ie
au< für Grund gehabthat, �o muß �ie mir do<
�tets lieb �eyn. War es Gewogenheit gegen

mi<z3 wie �ehr bin i< Jhnen verpflichtet! Ka-
men Sie aber aus Liebe zu �ïch �elb�t zurü>z
v �o weis ih es Ihnen noh viel mehrDank. Es

�cheint, als láge ein wenig Undankbarkeit in die�er
Art zu reden; i< überla��e es Ihrem Herzen, diez

�en Gedanken zu entwickeln.

Montags, des Morgens, um drey Uhr.

Nos habe i< Sie niemals �o, als ge�tern, gee

�ehen. Was fehlte Jhnen denn wohl? Welche
unzufriedne Gemüthsfa��ung, welche verworrne

Reden, und welche be�türzte Blicke! O la��en Sie

mich nicht in der �chre>lichen Unruhe, darein Sie

mich ver�egt haben! Oeffnen Sie mir Ihr Herz 5

la��en Sie wenig�tens mi< Ihren Kummer theis
len, wenn die glü>lihe Zeit, ihn zw vertreiben,

niht mehr i�, BerechenSie dieß grau�ame
Still�chweigen; la��en Sie ebenden Pfeil mein

Herz verwuuden, der das Ihrige durhdrang. O

lieb�ter Alfried! Könnten Sie vor einer �olchen
Freundin Geheimni��e haben? Jh �ah Thränen
bereit, �i<h aus Jhren Augen hervorzudränget5

mitten unter den zärtlich�ten Betheurungem, deit
�anfte�ien Licbko�ungen,entwi�chtenJhnen ¿uwet-
ken �chmerzhafteSeufzer — Gütiger Himmel!

N 3 was
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was muß es doch �eyn, das Sie beunruhigt! —

Ich weis nicht, wasichdenken �oll — ih getraue
michnicht,bey die�enBegriffen�tehen zu bleiben —

Der wurde der unglu�elig�te �eyn, der
meine Hochachtung,meine Zärtlichkeit,ver=-

Iôre — Ach!lieb�ter Alfried! die�e abgebroch-
nen Worte, die �o lei�e ausge�prochenwurden —

ih ver�tand �ie —O wie beunruhigen�ie mi< —

Befreyen Sie mich, ih be�<wöre Sie, bloß aus

Mitleid befreven Sie mich von dem �c<hre>lichen
Zu�tande, worein mi<h Furcht und Ungewißheit
�türzen!

Mittwochs.
I rum reden Sie niht mündlichmit mir, My-
Iord ? Was be�orgenSie von einem Herzen,als

das meinige i�? ZweifelnSie an meiner Zunei-
gung? Meine Liebe i� �o zärtlich , �o uneigen-
nügig3 Ihre Wohlfahrt i�t mir �o �hägbar 3 ach-
ten Sie mich für fähig, mih Jhnen vorzu�ezen?
Dieß grau�ame Geheimniß hätte mich,durch Jhré
Reden, Ihre Gegenwart, gemildert, weniger er-

�hre>t, als ein Brief, in einer Schreibart, die
�i< �o übel mit de��en Inuhalte verträgt. Sie
liebten mich, �aaen Sie, iSie beteten mich an, Sie

würden nimmermehrSich äudern; und dochwol-

Ien Sie Sich mit einerandern verbinden , und

�cheinen ent�chlo��en,michniht mehr zu �prechen.
‘Sollten Sie wirkli< den grau�amen Bor�a get
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fat haben? Was könnte aber wohlSie nôthigen,
meine Gegenwartzu meiden? Die Zärtlichkeit,die

Sie in mir erregten, bedarf, zu ihrer Fortdauer,
keinen der Bewei�e, die Sie von mir verlangt ha-
bens ih kaun Sie lieben, ohne den ueuen Fe��eln,
womit mau Sie belegen will, Eintrag zu thun.
Wer aber hâtte wohl das Recht, Sie wider Willen
damit zu belegen? Doch ich �ielie keine Unter�u-
hung anz; i< liebe Sie noch �tets; Ihr Betra-

gen wird mi belehren, ob Sie einer �o edelmü-

thigen Freundin werth �ind. Vergehen Sie Sich
wider die mir gebührendeAchtung, �o werde ih
Sie vielleicht �o �ehr verachten, daß ich nie den

Verlu�t eines Mannes bedaure, der im Stande �eyn
Fomite, der Vertraulichkeiteiner Per�on, die er
liebte, darum zu misbrauchen,unt �ie zu verrathen,
fie in den tôdlich�ienKummer zu �türzen.

Dien�tags.

Ty fann es Ihnenuicht vechaltenz Ihre Auf-

führungerwe>t mir die Meyuung, Sie hätten
auf eine grau�ame Art Jhr Spiel mit mir getrie-
ben, hätten ver�uchen wollen, was eine küu�tlich.
abgelegte Ver�tellung für Bewegungen in einent

fühlbarenHerzen, das eine �tarke Leiden�chafteins

nahu, erzeugen würde. Die�e Heirath, von der

doch niemand �pricht, eine Nachricht, bey deren.

AnkündigungSie michfo wenig �chotten,eine er-

dichtete Rei�e, nicht die minde�ie Bekümmeruiß
N 4 übey
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Âber meines Zu�tand, eine fo traurige, #0 mêrk-
liche Verla��ung ; alles verräth eine Abneigung,
einen Ueberdruß, �ich länger zu ver�tellen. Mit-

ten utter meiner Be�türzung, bey der größten
Heftigkeitmeines Schmerzes, bedauerte ih Sie,

Mylord, da ich Sie fúr fal�< und grau�am er-

kannte; i fand, daß Sie weit unglü>licherwä-

ren, als ih, die i< mir nichts vorzuwerfenhabe,
�ondern getro�t zu mir �agen kann: „meine Gut-

»herzigkeitund Aufrichtigkeitmachte,daß ih vot

„dem gün�tigurtheilte, der, mi zu hintergehen,
„Tugend heuchelte.” Doch ih widerrufe die�es
„gün�tige Urtheil, unt mir diejenigen Begriffe
von Jhnen zu machen, zu denen Sie mich ver-

anlaf�enz ihnen gebe i< um �o viel williger Raunt,
weil fie allein im Stande find, meinen Kummer
einiger maßen zu lindern. Ich �püre, daß ih fä-
hig �ey, alles dem Vergnügen,Sie wiederzu�chen,"
aufzuopfern,um mir no< den gründlich�tenTheil
der Empfindungen, die Sie in meinem Herzer
erwe>t haben, zu erhaltenz Ihr Vortheil, Ihr
Gl>, wird mih wegen meines Verlu�is zu frie-
den �ellen: die garingen und entfernten Merk-

maale Ihrer Freund�chaft werde ih eben �o �org-
fáltig aufnehmen, als ein Verarmter die wonigen
Ueberbleib�eleines großen Vermögens zu�ammen-
liest. O Molord, Mylord, wer follte mir ge-

�agt haben? — Ja, i werde niemals michüber
Sie be�chweren,werde Sie ohn Unterlaß hoch-
aten.

Sonn;
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Sonntags.
CL

,

Sch habe niht geeilt, weder Ihnen zu antworte

ten, no< Jhnen ¿u danken. Die Art von Ach-
tung, der Sie Sich. noh unterwerfen, i� viel-

leicht Jhrem Herzen eine La| ; und das meinige
í�t weit entfernt, Dien�te zu verlangen, die ihm
niht ferner angenehm �ind. Da ich gegen alles

unempfindlich bin, verdiene ih keines Men�chen
Gefälligkeitmehr. Jch befindemih no< in dem-

�elben Zu�tande, darinne Sie wih �ahen. Diè

ganze Heilungskun�t vermag ni<hts über ein tief-
verwundetes Gemüth, über ein Henz, demalle

Trö�tungen geraubt �iud, über eine entkräftete
Ma�chiene, deren in Unordnung gerathne Trieb-
federn nur no eine lanofame und �chmerzhafte
Bewegung äußern. Woher ent�pringt Jhr Kums-
mer? J��| es wohl izt Zeit, mir Thränen zu wide
men? Was liegt Jhnen dochdaran, auf welche
Art auch die Sache ausfalle? Machen Sie Sich
nicht größreSorge, als ih �elb|. Alsdenu if
man ruhig, wenn man keinen Verlu�t bevor�tehen
�ieht, der den bereits erlittnen überträfe. Mich
dauert nichts. Ach! es i�t nichts, das mich
dauern konnte.

|

CANCA 99

Ns Dien-
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: Dien�tags.
IG arum i�t Ihr Ge�icht �o traurig? Suchen
Sie mich nicht, nöthigen Sie Sich niht mir

auf, um hieherzu kommen, Sich mit mir zu be-

trüben? Warum fliegen Ihre Thränen? Weßz

Halben �oll i< Sie bedauern? Meine Freund-

�chaft würde an Jhren Unfällen theil nehmen,
wenn i< Sie Unfälle leiden �ähe. Was aber

fehlt Ihnen denn wohl? Jch habe Sie er�ucht,
mir meine Briefe auszuantwoorteu ; ih bitte noch-
mals darumsz haben Sie die Güte, �ie zurú>zu-
geben. Bekummert Sie etwa mein elender Zu-
fiand? Dieß �ollte mir �ehr leid thun. Er i�t
die Folge einer �chre>lihen Beäng�iigung 3 doch
la��en Sie Sich meine Krankheit nicht befremden

�ie wird wioder vorübergehen. Der �chnelle Lauf
der Zeit führt uns und un�er ganzes Unglückmit

�ich fort. Sie werden einmal verge��en, daß ih
gelebt habe — I| es möglich, daß Sie mein

Mitleid verlangen können? Sie? Jh �uchte ja

nientals das Ihrige. Und gleichwohl,welchesvon

uns beyden wäre wohl berechtigt, Mitleid zu for-
dern? — Was habe ichIhuen denn gethan? Wer

hâtte mix �agen �ollen, daßSir Carl mir no< Vor-
würfe machen würde? Geben Sie mir meine Briefe
zurü>E3ih will �ie durchaus wiederhaben. Und

was kann Ihnen wohldaran liegen, �ie zu behal-
ten? Könnten Sie �ie au) mit Vergnügenle�en ?

Ich müßte �ehr <limm vonJhrem Herzenurthei-
Jen, wo ichdieß glaubenönnte.

Sonn-
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Sonnabends.

G ztizer Himmel! Was verlangenSie? Wozu
dienen alle die�e Bemühungen, die �o ge�chi>t
�ind, michan eine Zeit zu erinnern,die niht mehr
i�t, die niemals wiederkommen kann? Was be-

gchren Sie von mir? Es wird mir �chwer,über-
aus �hwer, an Sie zu �chreiben? Die Schreib-
art, deren ih mich qegen Sie bediente, war niht
in der Gewalt meiner Feder zs die Jhrige hinge-
gen i�t no< immer die�elbe. O Mylord, My-
lord, da i< igt nur Ihre Freund�chaft fordre,
weiter nichts, als die�e, fordern fann, wie i�t
ihr wohl zu trauen, wenn Sie �ie in den�elben
Worten ausdrü>en, die mir vordem Ihre Liebe

�childerten? Jh erfenue den Werth Jhrer Ge»
fäuligfkeitenzgalle Gefälligkeit aber i�t mir fürch-
terlich. Nichts kanu mich überreden, daß Ihr
Betragen natürlich �ey; der Gedanke, daß Sie
Sich Zwang aunthun, i�t für mich eine Marter.

Ach! �obald ih erwäge daß die�e Freund-

chaft, das einzigemir ne< übrigeGat, Ihnen
theuer ankömmt, finde ih mi geneigt, ihr auf
immer zu ent�agen — Nein, unmöglichkönnen
Sie mich mit Vergnügen �ehen; mein Zu�tand
muß Sie zu allzutraurigen Betrachtungen über

Sich �elb�t führen — Was für �{hre>li<e Na-

anen geben Sie Sich �elb�t: Wer hätte mir fagen
follen, Sie würden �ie derein�t verdienen: der

Gegen�tand einer �o aufrichtigenHochachtung,�o
zärtlichen
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zärtlichenNeigutg,würde — Doh ih wilk
nicht die Ge�eße Über�chreiten,die i< mir vor-

ge�chriebenhabe — vielleicht bin i< in wenig
Tagen von den grau�am�ten Regungenbefreyt —

Ge�tern befand i< mi< #9 �hlimm, daß �con
eine frohe Hoffnung mein Herz eingenommen
hattez i< bin niht �o niedrig ge�innt, der Na-

tur zu Hülfe zu kommen; �o viel aber �cheint
mir ausgemacht, �ie verfahreüberaus lang�am.

Donnerêstags.

IV js erkühnenSie Sich zu denken? mir zu

�chreiben? Ih? Sie ha��en 2 Sie verachten ?
Nein , Mylord, ih habe mi< niht geändert z

es �ey Schwachheit oder Standhaftigkeit, �o i�
mein Herz noch immer da��elbe; nie wird es die

Zärtlichkeit,die es für Sie trug, verge��en, nie

von andern Negungen gerührt werden. Allein

fordern Sie niht ferner Bewei�e einer Nei-

gung, die zwar noch fortdauern fann, niemals

gber �i< äußern �ol. Jch �oll Sie nicht ge-
Tiebt haben? Ein wahrhaftig gerührtes
Herz wúrde verzeihen? — Sind wohl �ieben-
unddrey�ig Tage, die in einem �o grau�amen Zu-
flande hingebrachtwurden , �ind die�e �chwache
Zeugen meiner Liebe?La��en Sie mich allein

�eufzen; kommen Sie nicht mehr zu mir. I<
rú>e mir denSchmerz vor, dem Sie nahhän-
gen; bey Erblickung Ihrer Thränen verge��e ihDIe
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die Ur�ache der meinigen; es it mit, als wre
ein andrex dex Urheber meines Kummers, und
als hâtte i< den Jhrigen mir �chuld zu geben.
Denken Sie niht mehr an mich, �uchen Sie mich
niht auf, �chreiben Sie mir niht mehr. Ver-
lieren Sie eine Unglücklicheaus dem Ge�ichte, die
Sie ín ihren eignen Augen verächtlichgemacht

haben. Und warum wollten Sie �o hartnäckig
mich -von Ihrer Liebezu überreden �uchen? Gütiz
ger Himmel! wie könnte ih es dochglauben ?

Montags.

Soler und wunderlicherMen�ch! Werden

Sie niemals aufhören,mi zu verfolgen? Welche
Hoffnung bewegt Sie wohl dazu? Was erwarten
Sie von �p vieler Hartnä>igkeit? Kann ih wohl
Ihnen verzeihen? Und, wenn ih die�e �chimpfliche
Schwachheit hätte, was würde es Ihnen nugen ?

Ich �ehe nur allzudeutlih den Grund Jhres Her-
zens. Nicht die Zärtlichkeit,die Eigenliebe i� es,
die Sie wieder vor meine Fü��e führt. Der Stolz
Idßt �ih zum Bitten herab. Sie bedauern nicht
den Verlu�t meiner Zärtlichkeit3; �ondern jener
Bewunderung, deren Sie �o lange geno��en hat-
ten ; �ie war Jhnen �hmeichelha�t. Meine Pars
teylichkeit hatte Jhren Tugenden einen Tempel
aufgerichtet. Nun �ehen Sie die Deke der Ver

blendung �inken ; Sie bemúhenSich, �ie wiederum

úber meine Augen zu ziehen, Undankbarert
haben
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habenSie detti verge��en,daß Jhre Hand�ie arau-

�amer wei�e zerriÿ? Nein, ungeachtet der Verwir-
rung meines Ver�tandes, der Ungewißheitmeiner

Wün�che, �ehe ih doh niht mehr in Jhnen deu-

jenigen, de��en Liebe mein Vergnügen war. Ich
werde Sie heute abends nicht �prechen. J< kann

mich nicht ent�chließen,Sie zu �ehen. -

Freytags.

Wie? nein werthe�ter Alfried ! die�esHerz,das

Sie liebt, �ollte Jhren Thränen, Jhren Seufzertt,
Ihrem �chmerzhaftenGe�chrey, wider�ichen? Nein 5

mich �elb�t kann ih wohl kränken, wohl meiner

eignen Empfindung Getoalt thun, nimmermehr
aber Jhnen den minde�ten Kummer verur�achen,
Ich gebe Thren dringendenBitten nah. Die

Liebe vereitelt alle meine Ent�chließungen. Nein,
i; ha��e dich nicht; �elb| zu der Zeit wurde�t du

niht gehaßt , als i<, di<h zu ha��en, für meine

Pflicht hielt. Wahr i�s, noe< beunruhigt mich
eine unbekannte Regung; aber vergieb fie mir, �ie
i�t nur allzunatürlih. Du will�t, ich �olie meinen
Kiebhaber, �olle dich �elb theilen ; fann�t du mir
dieß wohl an�innen? Ey wer i�t mir denn Bürge,
daß bey die�er verhaßten Theilung Jhr Heri mir

allein zufallenwürde? — Wenn eine andre im

Be�ige deiner Neigung �tünde — wenn mir

weiter nichts, als deine Liebko�ungen, übrig
bliebe — Ach! �ie wird al�o dich in denjenigen.

Augen:
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Augenblicken�ehen, da deim Glü> nein Werk
war? wird in deinen Augen jene zärtlicheDanks

barkeit le�en, die das Verguügendarinne verbrei
tet? Du wir�t ihr alle die �<meichleri�chenNa-
men beylegen, die mi< entzü>ten — Welchein
�chre>liher Gedanke! — Wie? ich �oute die

meine Zärtlichkeitim Denken aufopfern? �ollte
�ie aufopfern können ? — Jh will es ver�uchen,
will es thun, wo i< kann; doh erlaube meinen

Thränen,hervorzubrechen3 aber halt die deinigett
zurü>s; du fränk�tmich, du verwunde�t meitr

Herz — O gütiger Himmel! bin ich es denns
die einem Maune, den ih aubete, Kummer ver=

ur�aht ? ih, die ih �o aufrichtig �eine Freude,
�eine Ruhe, �eine Zufriedenheitwün�che?die ih
alles darum gebenwürde, ihn glücklichzu �ehen —

Ja, Sie �ollen �tets in meinem Herzenherr�chenz

in die�em unglü>lichenHerzen, das Sie �o grau-

�am verlegt haben.Alle Bemühung, Sie daraus
zu verbannen,wäre nur vergeblich; fo �tarke Einz
drücke, �o werthe Gedanken la��en �i< nicht aus4

tilgen; �tets brechen �ie, wider un�ern Willert,
trog un�rerVernunft, vom neuen hervor. Was

hâben mir �o viele Kämpfe genügt? Uleberzeugt.
haben �ie mi, daß nichts eine wahre Neigung
ausrotten könne — Ach! da Sie mich liebten,
da Sie mir nicht ent�agen wollten, mußten Sis
denu — Grau�amer! i< vergebe Jhnen. Jh
will verge��en, wenn es möglichi�t — Jch �preca
Sie morgen, in der Stunde, darinne Sie mich bibs

ten, Jhren Be�uch anzunehmen,
Sonn
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Sonntags.

M ‘in Liebhaberi�t es al�o, meîn werthe�ter Lieb-

haber, an den i< �chreibe? Er liebt mich, hat
mich �tets geliebt ; dieß �agt er, er �<wört es mir,
und ih glaube es. Ey warunr wollte denn ih
an �einem Herzeu zweifeln, die ih �o �ehnlich wün-

�che, daß es aufrichtig �ey? die ih nur in �o weit

lebe, in �o weit athme, als ih ihm werth zu �eyn
glaube? Angenehme und �hmeichelha�te Leiden-

�chaft, �hägbare Regung des Vergnügens, lebe

nun wieder in meinem Herzen auf! be�cele wieder-

um die von Thränen erlo�chnen Augen ! gieb mir

die Anmuth wieder, die mich gefällig macht! Jch
bin noch immer geliebt, O �age es mir hundert-
mal, werther Alfried, �age es mir tau�end und wie-

verum tau�endmal, daß ih deine theure Geliebte

�ey, daß keine andre dir gefalle, Mochte du mich
davon überführen!—

*

Dien�tags.

WWather Augenbli> nähert �i<! Wie unruhig
i�t mein Herz! Die�er zärtlicheBrief, die�e Schwüs-
re — Ach! wie �o �chr haben die Zeiten �i ge-
ändert! WelcheinUnter�chied! Ein Wort , ein

einzigerBlik von dir war vormals genug, mir deine

Zärtlichkeitzu ver�icheruz igt fönnen deine Thränen,
Schwüre,Liebko�ungen,weiter nichts, als meiner

Furcht
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Furcht einiaen kurzen Einhalt thun: �ie drängt
�ih wieder hervor , �obald du entfernt bi�t, und

mit ihr kömmt mein ganzer Kummer zurü>. Jch
�ehe es nur allzuwohl, mein werther Alfrieds ih
bin niht mehr würdig, aeliebt ¿u werden; nein,
ih verdiene deine Gefälligkeiten niht mehr. Ich
Fann nur no< Mitleid erregen. Mein Stolz abep
kann den Gedanken des Mitleids nicht aushalten.
Ich bin niht mehr fühlbar gegen das Vergnügen
geliebt zu werden. Jhre Sorgfalt, Jhre Gefällig-
Feit, alles was michumgiebt, i�t mir an�tößig. Mein

Herz verbittert �ih alles, vergiftet alles. Meine
Liebe gleicht dem Ha��es ih beleidige dich in ie-

dem Augenblicke. Verlaß mich nurz ih will nit,
daß du meine wunderlicheGemäthsart ertrage�t
�ie ver�chlimmert �ich mit ieder Stunde.

Donnerstags.

N «n, ih kann die traurigen Begriffe, die Sie

mir verwei�en, niht aus meiner Einbildunaskraft

ausle�hen; dur< Jhre Begenwart werden �ie
nur entfernt, niht vertrieben, Sagen Sie, wie
�oliten Sie wohl Liebe und Pflicht vergleichenfone

nen? Eine Frau, in die�em Falle, kann ihrer
Schuldigkeit nachkommen, ohn ihren Geliebten

zu verrathen: �ie verbirgt ihre Abueiaung, und
bedarf nichts weiter, als eine Gefäliafelt,
an der ihr Herz und ihr Ver�tand keinen Theil

nehmen; �ie überläßt �ich uur, fie ergiebt �i<
V1 Band, D niht.
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niht. Sie aber, de��en Neigung ihr zu vorkoum-

men, und eher, als das Vermöaen, die�e V�lh-
ten zu erfülien, da�eyn muß — Nein, ih kaun

nicht daran denken , kann dieß nicht von einem

Herzenerhalten, das Sie anbetet — Wie? ih
Fóunte auf deinen Lipyen die Spuren der Kü��e
auf�uchen,dic eine andre darauf gedrü>Ëthêâite? —

Ich weine ißt in deinen Armen — Ach!
laute Seufzer, �hmerzha�te Wchflagen, würden

Fünftig die Merkmaale meines füglbarenHerzens
feyn — wur Wüderwillen, uur Verzweiflung
würden deine Liebko�ungenrege machen — Ver-

la��en Sic, ach verla��eu Sie mich, no< vor der

unglú>lichen Verbindung — Jch habe nicht die
Kraft, weiter zu �chreiben. Leben Sie wohl.

Sonnabends.

Femehr ih mein Herz zu Ratheziehe, ie grö��ern
Widerwillen �püre ih gegen das, was Sie von

mir fordern. Die�es Opfer Úber�teigt meine

Kräfte — Ich �age Ihnen, nach rei�er Ueberle-

gung, zum lezten male, daß es mir unmöglichi�t,
mich die�er harten Bedingung zu unterwerfeu.
‘Ein unbezwingbarerWider�tand treibt mein Herz
davon ¿zurü> — Zudem, was für Recht. hâtte
ih wohl, einer andern ebendas Herzleidanzuthun,
darúber ih �eu�ze?Warum wollte icheine Per�on
fránfen , die mich nie beleidigte? Was würde

Lady Mon�ery denken,wenn �ie wüßte,das der,
den
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den fie vorzüglichhoch�chägt,es mir zu�<wört,
fie niemals zu lieben? Jh bin niht �o wenig
gro�müthig, zu verlangen, daß Sie �ie nicht lie-
ben; und weis allzuwohl, wie �chre>li< der Un-
fall �ey, von �einem Geliebten verrathen zu wer-

den, als daß i< ihn einem Men�chen gönnen
�olite — KönnenSie �agen, ihrStand, ihrReich-
thum hätten Jhren Ent�chluß be�timmt: — Sie,
Mylord, �ollten Sich durh Hochmuth,durh Ei-
gennus verleiten la��en? — Wer hätte mir �a-
gen �ollen, daß Bewegungsgründedie�er Art uns

derein�t trennen würden? — Ach! wenn Sie nur

wenig�tens aufrichtig gehandelt hätten! Aber eyd-
lih betheuern, daß Sie einem höhern Befehle
gehorchen;vorgeben, man zwingeSie zu die�er
Verbindung, da do< Jhre Anwerbung bekaunt
i�t — Ach! Lady Mon�ery , die ebeuder gute
Schein verführt, der Ihnen bey nir Glauben er-

warb, die eben �o, wie i<, vielleicht bey gleich
großer Redlichkeit , betrogen wird, überläßt �ich
der angenehmen Gewißheit, Jhnen zu gefallen,
Sie zu fe��eln. Wie unglü>ich würde �ie die

minde�te Kenntniß Jhres Herzensmachen! Durch
mich aber �oll �ie es nie werden; mein Character
läßt nicht ¿u, mir auf andrer Koñen ein Glück

zu er�chaffen.

GENC8 > 129

D 4 Miktz
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Mittwochs.

Ts habe, Mylord, mehr alseinmal gedacht,es

�ey nicht gar zu großmüthiggehandelt , einen

Schmerz blicken zu la��en, de��en �ämmtlicheMerk-

maale die Ge�talt eines Verwei�es haben; auh
habe i< ihn wirklichvor Jhnen verbergen wollen;

das Herz aber, das Sie gerührt hatten, i�t kei-

nés lanawierigen Zwangs fähig; bey der Ver�tel-
lung i� �ein ei�rig�tes Be�ireben um�on�t. I<
wollte gern meine Vernunft der äußer�ten Schwä-
che die�es Herzens unterwerfen; ih �uchte alle

Mittel hervor, Ihre Liebe, wovon mir Hand und
Mund �o viele Ver�icherungen gaben, mit Ihrem
gefaßten Ent�chlu��e, mit der Art, ihn zu fa��en,
mit jenem aufrichtigen,edeln, und uneigennüßi-
gen Charakter, der mi< au Jhnenergezte, zu

vergleichen;aber ih fand in meinem Ver�tande
die bloße Unmöglichkeit,Wider�prüche zu vereis

nigen. Liebten Sie mich nicht, ge�ezt, Sie wür-
den durch nichts von dera gemeinen Theile der

Men�chen unter�chieden, �o i�t Ihre Aufführung
eine der gewöhnlich�ten, wiewohlfie auh ihre
�chlimmen Seiten hat ; liebten Sie michaber, �o
i�t �ie unmöglichzu begreifen. Jm er�tern Falle,
wenn man nur auf die gewöhnlicheEhrlichkeit�icht,
werden Redlichkeitund Men�chenliebegewißnie

ver�iatten , daß man es darauf wage, das Leben

andrer kummervoll zu machen, um bloß einen

flüchtigenGe�<hma>zu vergnügen3 und hat
mwohl,



der Fanny Bullerd. 213

wohl, in dem andern, die Macht, eine Empfin-
dung zu er�tiéen, die �elb�t die Gewalt, welche
man ihr entgegen�ezt, zärtlicher und heftiger
macht? Weicht �ie wohl bedacht�amenEnt�chlü�-
�en, und Einrichtungen, die ihr fremd �ind? —

Sie �ind uicht derjenige, den ih liebte ; nein,
Sie �ind es nicht, �ind es nie gewe�en — Wer

weis aber, ob ih niht irre ? Jeder Stand hat
vielleicht �eine Gewohnheiten,�eine Grundregeln,
�ogar �eine ab�onderlihen Tugenden. Die �tren-

gen Grund�äße, denen ich �o eifrig zugethan bin,
�ind vielleichtnur in meinerSphäre lobenswerth,
vielleiht nur das Antheil �olcher Leute, die, ohne
Glúcksgüter , ohn dußerlihe Vorzúge, um �i<
ihresZu�tands nichtzu �chämen, �tets nöthighas
ben, auf (hr Inneres zu �ehen. Das Zeugniß ih-
res Herzens giebt ihnenzum Theile das, oder vet-

tritt wenig�iens die Stelle de��en, was ihnen das

Schickfal ver�agte. Aber in der Meynung andrer

glúElih �eyn, alles dem �tolzenVergnügen,fremde
Blicke auf �ich zu ziehen, aufopfern, in einem er-

borgten Glanze �chimmern,der nicht in uns wohnt,
der nur darum für Glü> gilt, weil der gemeine
Haufe de��en beraubt i�t ; dieß mag vielleichtbeyde-

nen, welche das Ungefähr zu einem ehrenvollett
Stande erhob, ein Er�aß der Tugenden �eyn, dic-ih-
nen mangeln , der Talente , die �ie vernachlä��i-
gen, des Glücks,das �ie vergebens �uchen, und des

Efels und Ueberdru��es,der�ie verfolgtund quält—

Ich wün�che, Mylord, und wün�che es aufich-
tig, daß nichts Sie bewegen möge, Sich das ru-

O 3 hige
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hige und zufriedneLeben dauern zu la��en, twel-

chem Sle igt ent�agen, „und dem Sie, bey etwas

„geringrer Ehrbegier, um mi< Jhrer Worte

„zu bedienen, vielleicht den Vorzug eingeräumt
„haben würden, hätte nicht die �tärke Regung
„Ihres Herzens den Aus�chlaggegeben.” Nun-

mehr heben Sie alle Verbindungen auf, die mich
an Sie verknüpften. Da meine Denkungsart

zu zártlich i�t, als daß i< Sie theilenkönnte; da

ih zu �iolz, Jhre verlornen Augenblicke zu bes

�egen, und zu billig bin, eín Gut zurü>zuhalten,
auf welchesein audres gegründeteRechtebekömmt,
�o nehme i< alle An�prüche zurú>, die Jhnent
meine Zärtlichkeit über mich eingeräumt hatte.
Meine Freund�chaft ver�preche ih) Ihnen nicht.
Ich weis nicht, welche Regung in einem Herzert
herr�che, das von �o vielen Kämpfenwund i� ; mei-

nes Erachtens aber fann eine �o reine, �o ange-

nehine Empfindung, als die Freund�chaft, nicht
aus einer Leiden�chaftent�pringen, die mts, als

den Verdruß, �ie genährt, als die Schaam, Be-

wei�e davon gegeben, und den Schmerz, einen
Undankbaren gemachtzu haben, hinter �ich zurük-
läßt. I< �hmeihle mir, Sie kennen michallzu-
guf, als daß Sie argwohnen �ollten, ih verließe
Sie aus eiter Art von Rachgier oder Stolze.
Mein Zu�tand hat mit jenem nichts Aehnliches,
darinne Sie Sich befanden, als Sie den grau�a-
men Ent�chluß, mih zu verla��en, faßten ; ein

Ent�chluß, de��eu Härté �ich nicht gnug begreifen
läge. Sie fonnen niht zweifeln, daß i< Sie

zärtlich
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zârtlichgeliebt habe; �eyn Sie ver�ichert, ih lie-
be Sie uoch; aber neue Entdeckungen , die Zeit,
derjenige Vorfall, welchermir einen �o unangeneh-
unten Schritt abuöthigt,Jhre Abwe�enheit,und die
Betrachtuugen, welche �o natürlih aus dem Vor-

gegangnenufließen, werden mich vielleichtmir �elb
wiedergeben , werden mir eine Nuhe ver�chaffen,
die ich in der Erniedrigungeiner Leiden�chaft,von

der i< weiter nichts , als ihren Verdruß , fühlte,
nicht finden würde. Leben Sie wohl, Mylordz
glauben Sie, daß niemand Sie redlicher geliebt
habe, als diejenige,welche die traurige Nothwen-
digéeit, Sie nicht mehr zu lieben, für ein UnglüE
an�icht 5 und denen Sie daran, daß ih, bey dem

fâärf�ten Kumnier , wenn ih au<hmeine Thränen
uicht verbergen kounte,weun ih auch zuweilen die

Shrigen erregte, denuo< �o viele Achtung {ürSie

trug, daß ich nichts Anzüglichesunter meine Kla-

gen mengte. Leben Sie wohl, Mylordz leben
Sie wohl. MöchtenSie zu Ihrem eignen Glücke

verge��en können,was für ein HerzSie Sich ver-

bunden hatten, uud mit welchemgrau�amen Utis

rete Sie �eine Zärtlichkeitund �ein Vertrauen

erwiedert haben!

O 4 Mon-



216 Briefe
mE I

Montags,

Tg habe,Mylord, über einen Monat, auf die

ErfüllungJhres Ver�prechensaewartet. Doch da

Sie gewohnt �ind , Ihre Schwüre zu brechen, �o
darf man �ich nicht wundern, wenn Jhr Wort uner-

füllt bleibt. Ein �o langer Verzug nôöthigtmich,
darauf zu dringen, und Sie zum zweyten!male um

die Rückgabe der Briefe zu er�uchen, die Jhien
nicht lieb �ind, no< lieb �eyn fonuen Man

müßte Jhnen eine ganz �onderbare Denkunasart

zutrauen, wenn man glauben wollte, daß Ihnen
Zeugen, die wider Sie �elb �ind, die Jh:em Stolze
nicht �chmeicheln, ohne zugleich Fhr Herz zu

entehren, lieb �eyn fönnten. So viele andre Frau-

ensperfonen konnten Ihnen weit angenehmere

�chreiben, wenn Sie ein Liebhabervon Briefen
waren; warum ward doh ih auser�ehen, eine

Zwi�chenzeit auszufülen, die jene vielleichtweit

be��er vertriebenhätten? Sie würden Sie mit

Freuden angenommen, ohne Kummer verla��en,
und Ihre Stelle wiederum be�ekt haben, ohne, ih-
rer Meynung nach, dabey zu verlieren — Sie
bitten um meine Freund�chaft, Sie machenAn-

�pruch darauf , Sie, mein grau�am�ter Feind! Ha-
ben Sie etwa dur< Zer�törung meines Glü>s,
meiner Ruhe, meiner Ge�undheit,alierFreuden mei-
nes Lebens, ein Recht auf meine Erkenntlichkeit,
meiye Hochachtung,meine Freund�chaft , er-

langt? — Geben Sie mir meine Briefe wieder;

¿wingen
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zwingenSie mich niht, �ie no< einmal zu for-
dern. Mein Herz, das �chon dur< das, was es

fühlt, erbittert wird, i� nur allzuaeneiat, �ich auês

zu‘chütten: nöthiaen Sle mich niht , Jhnen zu

fagen, ras das für Empfindungen �ind , die Sie

ihm erwecken.

E

Sonnabend®s.
CY

<$<bin Ihnen, Mylord, eine Antwort �chuldig
und Sic �ollen �ie haben, AuUeinda ih Ihnen,
Ihrer Liebe, Ihrer Freund�chaft, dem klein�ten
Merkmaale Ihres Andenkens, ent�agt habe, �o gebe
ih �ie hiermitofentlih. Sie werden mi �ehr
wohl kennen; eine Schreibart mit der Sie �s
vertraut waren , die Jhren Stolz �o oft kigelte,
fann Ahnen noch niht fremd �eyn; niemals aber

follen Jhre Augen die�e Zügewieder�ehen , welche
Sie heilig nannten , die Sie mit �o vieler Jun-
brun füßten, die Ihnen fo lieb waren, und die

Sie mir �o richtigausgeantwortet haben.

Sie �agen, in Ihremleutern Briefe: Sie wä-
ren mir noch durch die zärtlich�te Freund-
�chaft zugethan. Haben Sie tau�endfachett
Dank , Molord , für die�e erhabne Bemühung.
Un�treitig bin ih der Großmuth Jhres Herzens
Âberaus �ehr verbunden , daß �ie Sie von dem

Grolle und der Verachtung gegen eine Per�on, die

Sie 0 hart beleidigten, zurückhält. Sie ver-

Os dienten
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dienten, fahren Sie fort, das Beytvort niché,
das ih Jhnen gabe; Sie wären niemals
mein Feind gewe�en ; Sie haben die Kühnheit,
zu wiederholen, Sie waren es nie gewe�en ;
Sie können mi no bitten, einenMen�chen
nicht zu verge��en, der mir lieb gewe�en �ey.
Nein, Mylord, ich verge��e ihn niht, verge��e ihn
nimmermehr; nnausle�chlihe Züge haben ihn
meinem Gedächtni��e eingeprägt; aber ih werde

�einer nur darum gedenken, �eine Ränke zu ver-

ab�cheueu.

Zittre, Undankbarers mit einem kühnenBlicke
will i< in das Jnnere deines Herzens dringen,
�eine geheimen Regungen, �eine Treulo�igkeit dem

Auge der Welt bloß�tellen , ihm die �chre>liche
Verrätherey ab�childern — Aber fönnte ih dieß
wohl? Könnte ih den vor Englands Augen er-

niedrigen,der den meinigenzu gefallenwußte ? —

Nein — cin �aubrer Pin�el�tri<h verdunkle des

Gemäldes Kenntbarfeit; nur er �elb �ehe �ein
Vild getroffen; allen den übrigenverberge es eine

�chwacheSchattierung.

Gehen Sie in Sich ; Mylord ; haben Sie das

Herz, Sich zu fragen , und zu antworten: �agen
Sie, von welcherunter �o vielen Eigen�chaften,
damit Sie Sich brü�teten, �o vielen Tugenden,
womit Sie pralten,haben Sie wohl wirklicheBe-

wei�e gegeben? Sie warenaufrichtig,großmüthig,
freygebig,mitleidig,ein Men�chenfreund,voll von

jenem
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jenem erhabnen Stolze, dem eigenthümlichen
Kennzeichenwahrer Größe; Güte, Billigkeit;Ehr-
liebe, Redlichéeit , �hienen alle hre Empfindun-
gen zu beleben , alle Jhre Schritte zu leiten, alle

Jhre Bewegungen zu beherr�hen. So �agten
Sie, Mylord ; und ich glaubte es. Und warunt

hâtte ih es nichtalauben �ollen? Ju meinem Her-
zen fand ih nichts, das mich an dem Jhrigen zwei
�eln lehrte. Frohlo>kenSie nicht, daß Sie mi
Überli�tet haben; nein, frohlocen Sie niht. Der

ver�chlagen�te Betrüger hat �einer eignen Lift

weniger, als der Gutwilligkeit de��en zu danfett,
der zum Schlachtopfer der er�tern wird.

Wie konnte aber ein Pair von Großbritannieit
�ich �o �ehr erniedrigen, �o weit herab�ezen, daß
er �ich einen unan�tändigen Zwang auflegte? Er

beehrte mit �einer Aufwartung — wendenn ? wer

war wohl der Gegen�tand �einer Ver�tellung ? Eine

bloße Bewohnerin der Stadt *. Verdiente i<
die betrübte Ehre, die Sie mir erzeigten? Wel-

cher Un�tern brachte mir doch die�en verhaßten
Vorzug zuwege! Wie konnte ich,ohneSchönheit,

ohn

® Der Ausdru>k im Originale bezeichnetdiejenige Ges

gend von London, welche mehrentheils von Kauf?

leuten bewohnt i�t, Ein Um�tand, der uns von

dem vorgeblichen Stande der Verfa��erin die�er Briefe

nâher unterrichtet.



220 Briefe

ohn An�ehen, ohn einige blendende Eigen�chaft,
«hnen das Verlangen erwe>en , mi unglücklich
zu machen? Und was für Früchte habenSie denn
von die�er traurigen Unternehmungeingeärntet?

Weder die Seufzer meines Herzens, welche die

Klugheit unterdrückt; noch meine Thränen , die
an der Bru�t einer einzigenFreuudin verweint
werden; noc die Ab�chwächungmeiner Ge�und-
heit, welche man bloß dem un�rer Gegend ges

wöhnlichenUebel * zu�chreibt ; nichts war Jhs
rem Stolze vortheilha�t. Noch i�t die Ur�ache
cines �o tie�en, �o beharrlihen Schmerzes immer

unubekanut ; Sie können darüber nicht frohlo>ken.
Doch wer weis, bey alle dem, was ge�chehen
wäre, hätte nicht ein Grund Ihres eignen Nutzens
Sie zum Still�chweigen vermocht.

'

Kraft welchesRechts aber hielten Sie es

wohl für erlaubt, mi< zu fränken ? Welches
Ge�eg unterwarf mih Ihrem Eigen�inne? Wel-

hes machteSie zum Herrn meines Schick�als ?

I< �uchte Sie nicht. Ju einem unbekannten

und unzufrieduen Stande war ih nur bedacht,
alles zu entfernen, was ein, woniht glú>lihes,
doch ruhiges, Leben �tören konnte. Warum

wußte doh Ihre treulo�e Li�t ihre Ab�ichtenvor

mir zu verde>en? Vermuthlichwar ih be�timmt,
Ihre

* Die Verzehrung.
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“Ihre Begierden �o lange zu vergnügen, bis Ihre
Ge�ang — Sie ver�tehen mi<h, Mylocdz die�e
�o oft wiederholte Arie war ein wahrhaftes
Orakel ; den Sinn de��elben ver�tanden nur

Sie — Hâtte ih, bey völliger Kenntniß Jhrer
Ab�ichten , mit einer niederträchtigenHerabla�-
�ung zu deren Vollführung mich ver�tanden, o
verlôre ih alles Recht, mih zu be�chweren —

Aber eine �o zärtlicheLiebe, �o große Ehrfurcht,
ein �o demüthigesBetragenzu heucheln— Weg,
niederträhtiger Verführer, auf immerr meiner

ewigen Verachtung würdig! weg, tnein Herz
verab�cheut dich; edler , als das deinige, ge�innt,

ver�agt es dem �eine Freund�chaft, der �ich �eine
Hochachtungnicht erhalten konnte; unveränder-

licher Haß i�t die einzige Empfindung , die dein

Undank, deine Fal�chheit ihm erwe>en kann.

Aber wie? eine Frau betrügen, heißt denn

dieß, die Ge�eze der Frommigkeit zu Boden

treten? Jt es ein Verbrechen wider die Ehre,
eine Lieb�te zu verrathen ? Und doch i� dieß
Verfahren �o gewöhnlich3; es giebt �o viele, die
ebendas gethan haben, �o viele, die es no<
thun.

Ja, Mylord, es giebt �olche 3 aber Nieder-
trächtige �ind es, die, von ihremHerzenzu Ver-

‘übung
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übung aller Bodheit gereizt, da �ie �i au Leute

uicht getrauen, die �ie �trafeu könnten, es �i
vornehmen, und ihre Unart darauf ein�chränken,
einem Ge�hlechte Kränkung anzuthun , welches
das Vorurtheil außer Stand �egt, �ich zu rächen,
oder zu beflagey.

Ey wer �eyd denn ihr, Mannsper�oten ? Wo-

her habt ihr das Recht , diejenigechtung für
eine Frau hintanzu�ezen , die ihr von einander

�elb�t fordert? Welches Ge�ez der Natur, wels

che Verordnung eines Staats hat iemals die�en
vermeßnen Unter�chied gutgeheißen? Wie? ge-

gen den gering�ten euresgleichenbindet eu< euer

bloßes Wort; und eure wiederholten Eyd�hwüre
follen euch der Freundin, die ihr eu< erwählt
habt , niht verpflichten?Wilde Ungeheuer!
Uns �eyd ihr das GIE, das Vergnügeneures

Lebens �{uldig ; ihrwi��et von nichts, als dem

Hochmuthe- und einer unbändigen Eigenliebez

wie würde wohl, ohne den Liebreiz, ohne die

Anmuth , welhe un�er Loos waren, das eure

ausgefallen �eyn? Glaubt ihr denn, es �ey uns

zu �<hwer, die erlittne Schmach in eurem Blute

abzuwa�chen, wenn nicht die Güte un�ers Herzens
alle Rachgier in uns er�ti>kte? Worauf grún-
det �ich denn wohl eure angemaßte Ueberlegens
heit ? Auf das Recht, das euch die Stärke giebt ?

Und warum bedienet ihr eu< nicht die�es
Rechts ?
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Rechts? Warunt wendet ihr nicht, �tatt der Vets

führung , Gewalt an? Wir würden uns zu vere

theidigen wi��en; die Gewohnheit zu wider�tehen
würde uns �iegen lehren. Erzieht ihr uns niht
deßwegen in Weichlichkeit, macht ihr uns nicht
darum �chwach und �{üchtern, euchdas grau�a-
me Vergnügen einer Art von Jägern zu bereie

ten, welcheruhig erwarten , die un�chuldigeBeus

te, die ihre Li�t in das Nes ver�trickte, in ihre
Schlingen gerathen zu �ehen ?

Aber war es mögli, daß des Mylords A1

denken mich zu �o harten Betrachtungenüber Leute

�eines Ge�hle<hts veranla��en fonnte ? Wer

hâtte mir ge�agt, daß derein�t die Zärtlichkeit
und Hochachtung, die ih gegen ihn trug, mir

dergleichen abnöthigen würden? O Sir Carl,
Sir Carl, �o mußten Sie Sich, dur< eignes
Betragen, die Ehrerbietung vergeben, die ichfür
Ihren Character hegte? Ah! mein Herz, das

�einem geliebten Jrrthume nur allzutrenu war,

�uchte alle er�innliche Mittel, �ie ferner beyzube-
halten. Mit wel<hemKummer gab ich �ie auf!
Selb�t zu der Zeit, da ih mi< dem Vergnüs
gen, Sie zu �ehen , entriß, war ih �tets no<
geneigt, das Unrecht Jhres Verfahrenszu verkleiz
nern; i< würde mi< glü>lih geachtet haben,
hâtte ih meine Thränen bloß meiner übertriebnen

Denkungöart huld gebenkönnen. Vielleicht be-

fremdet
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fremdet. Sie die�e Denkungsart ; aber Sie �ollen
wi��en, Mylord, daß in recht�chaffnenHerzen die
Liebe, wenu �ie einmal beleidigtwird, ebenda-

durch auf immer beleidigt. i�

Fn jenem Wahn�inne von Schmerze, jettent

ent�eizlichen Augenblicke, da der agedemüthigte
und niederge�chlagneGei�t erliegt, und die Ma-

�chiene fa�t niht mehr regiert, da man von der

Uebermacht der La�t ¿zu Boden gedrü>t wird,
nimmt man natürlicher wei�e �eine Zu�lucht zu

dem Urheber des Uebels: es �cheint, als hätte die

Hand allein, wel<he die Wunde �chlug, die

Macht , �ie wieder zu heilen. Ein �chre>licher,
unbe�chreiblicher Zu�tand, da man, von allem,
von der Welt, von �i< �elb�| verla��en, nur an

den Unmen�chno< verknüpfti�t, der uns in die-

�es traurige Elend �türzte! Alsdenn fühlt das

Herz nichts, als �einen Verlu�t es �teht ganz
unter der Gewalt die�er Empfindung, die es �ich
vielleicht�elb�t verbirgt, und greift beaierig nah
allem, was ihm nur das Bild der�elben zeigt;

Hoch�chäzung, Freund�chaft, �elb die allerge-
xing�te Achtung, �cheint ihm ein Er�au des ge-
xaubten Guts zu �eyn; dem Wenigen, das ihm
noc übrigi�t, legt es einen unermeßlichen Werth
bey; gleich einem Unali>Elichen, der mit den

Wellen ringt, und fich an alles hált, was ihmnur

eine �<wacheStüne darzubieten �cheint.
Eben
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Eben in die�er �hre>lihen Unruhe, die�er de-
mäüthigendenBeäng�tigung, war es, da ih
glaubte, Ihnen verzeihen, Ihnen meine Zärtlich-
keit, me Vertrauen wieder�chenkenzu können,
Die Vorwürfe,womit Sie Sich �elb| überhäuf-
ten, bewogen mi<, diejenigenzurückzuhalten,
die i< Jhnen zu machen hatte; Jhre Gefällig-
keit erregte meinenDank; Ihre Thränen rühr-
ten mi; die Größe meines eignen Schmerzes
machte mi< um �o viel mitleidigér gegen den

Ihrigen. Damals konnte ih Sie, den ih an-

betete, niht vor meinen Fü��en �eufzen �ehen,
ohne die �o aufrichtige, �o ¿ârtiiche Liebe, an wel-

cher Sie zweifelten, die Ihnen erlo�chen �chien,
hervorbrechenzu la��en; ih drückteSie in mei-

ne Arme; Thränen der Wehmuth, und vielleicht
der Freude, vermi�chten �ih mit jenen, die Jh-
nen dewStolz abnothigte: no< hielt ih es für
möglich, glü>klih zu �eyn. Dech ieder Tag,
ieder Augenbli> hat mich belehrt, daß, wenn

có ja möglich i| zu verzeihen, es doh unmöglich
�ey, zu verge��en; daß, wenn auch un�re natüre

liche Gutherzigfeites �o weit bringt, daß man

eineu Treulo�en niht haßt, ein gere<hterStolz
�ich zulegt wider un�re Schwäche auflehne, und
uns den verrätheri�chenLiebhaber�owohl , als die

Neigung gegen ihn, verachten lehre.

Eben bey der größten Heftigkeitdie�er Neis

gung, der höch�tenStärke meiner Liebe, hatte
VI Band, P ih
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ih denne �o viele Macht über mi, �ie Ihnen
gu�zukündigen; Jhnen ¿u �agen : »Sie��ind nicht

„mehrder, welchen ih liebte.” ¡og die

Betrübniß der Schande vor; ih wollte lieber

bey der Gewalt �eufzen,die ih mir �elb�i authat,
als länger mein Glú> dem Aus�pruch eines

Mannes überla��en, der niht mehr würdig war,

Herr darüber zu feyn. Jch brach einen Umgang
ab, von dem i< nichts, als �eine Unan�tändig-
Feit, vor Augen �ahz der betrügeri�he Reiz, der

�ie verde>t latte, war ver�chwunden; ih vera<-
tete mich �elb bey dem Gedanken, daß i< Sie

liebte. Îut aber , Mylord , �ind Sie es, Sie
allein, den i< verahte; niht, weil Sie einc
Frauenéper�on verla��en, nicht, weil Sie Ihre
Ge�innungen geändert haben; fondern darum,
weil Sie auf eine grau�ame , unmen�chlihe Art

wit Ihrer Freundin, mit derjenigenumgegan-

gen �iud, die Ihnen aufrichtig zugethan war,

un deren Zärtlichkeit Sie Sich bewarben , die

Sie Jhrer Hochachtungwürdig erkannten , und

der Sie es tau�endmal zuge�chworenhatten, (hr
einpfindlichesHerz zu �honen; darum, weil Sie

Sich niederträchtig beze'gt haben, weil Sie,
alles Vertrauens, aller Freund�chaft unfähig, zu

der Lügen Ihre Zufluchtnahmen,einem �händ-
lichen Mittel, de��en ein Mann von Jhrent
Stande �ih �chämen �ollte! In wie vielen
Stücken hat niht Ihre Li mich hintergangen!
O Mylord, warum waren Sie nicht, zu Ihrem

eignen
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eignen Vortheile, derjenigewirkli, ben neu
Herz liebte!

Aufrichtiger als Sie, �age i< Ihnen meine

Freund�cha�t niht zu, und verlange auh niht
die Jhrige. Und was ver�teht wohl ein Men�ch,
mit dem man nicht umgeht, und nie umgehen
wird, unter die�er Freund�chaft,die er �ich auszu-
bieten, zu ver�prechenerkühnt?Welche Entwel-

hung eines, tugendhaften Herzenverehrung8wers-
then, Namens! Wie? die�e �o edle Empfindung,
das �hôgzbare Ge�chenk der Gottheit, welches
die Men�chen ver�ammelt, vereinigt und erfreut,
�ol, na< Mylords Begriffen, bloß darauf ein-

ge�chränkt �eyn, denen niht zu �chaden, die

Sie mit dem Namen Jhrer Freunde beehren?

Was fkönneu Sie wohl zu meinem Be�ten thun L

Sollten Sie Sich �o viel ge�chmeichelthaben, ih
wollte Jhnen derein| Verbindlichkeit �<uldig
�eyn ? Meine Zufriedenheithaven Sie vernich-
tet; �icht es bey Ihnen, �ie wieder hervorzu-
bringen? Der Schaz, den Sie mir raubten, i�t
niht mehr vorhaudenz der Himmel �elb kann
meinen Verlu�t nicht er�egen. Der phanta�ti�che
Gedanée, der mir mein Glü> �<uf, i�t auf im-

mer ver�hwunden ; die�er �o geliebte, �o angebe-
tete Abgott i�t nun von allen Zierrathenentklei-

det, damit meine Einbildung ihn �<hmü>te, i�
nur no< ein dunkles Schattenbild. Jut �ä-
me ih mi< der Verehrung,die ih ihm �o willig

P32 lei�tete,
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lei�tete. Auf die�e. Art hat uein Herz, vormals.
durch�eine Begierden getäu�cht,und nun dur
�einen Kumuzer be��er belehrt, �i bloßeines lee-
ren Jrrthums erfreut; es vermißt ihn vielleicht
ungern, gaberer i nichtwiederzuerlangen.Leben

Sie wohl, Mylord. Um einiger maßen für die

(o zdrtliche,�o aufrihtige. Freund�chaft,die Sie

gegen mi tragen, erkenntlichzu �eyn, wün�che
ih Ihnen, daß Sie niemals dergleichenfür eine

Per�on empfinden, die Jhnen ähnlichi�. Die�er
Wun�ch muß Sie überzeugen,ih (ey im Stande,
Ihnen zu vergeben.

Briefe
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Briefe
der

Frau von Sevigne.
A a n

Derer�te Brief.
*

An ihren Schwieger�ohn, den Grafen
von Grignan. **

Paris, den �echSten Augu�t, 1670.

Mit wahr, i< habe Ihnen die be�te Frau votr

C der Welt aegeben? Kann wohliemand recht-
�chaffnerund ge�itteter �eyn , als �ie? Kann man

Sie zärtlicherlieben? Kann man chri�tlichereGe-

finnungen haben? Kann man �ehulicherwün�chen,
zu Jhnen zurückzukommen?Und kann man allen

�einen Pflichten eifriger ergeben �eyn?
Lächerlichgenug , daß ih meiner Tochter ihre

Lobrede halte. Aber das kanu nicht anders �eyn,
weil ih �o wie iedermann ihre Aufführungbe-

wundrez um �o viel mehr, da i �ie �tets in der

Náhe vor mir habe. Jn Wahrheit, �o gün�tige
P 4 Meynung

% Nach dèm Franzö�i�chen der andre im er�ten Theile.
** Dex Graf von Grignan war Generalleutnant und

Unter�tatthalter in der Provence. Seine Gemahlin
war damals zu Paris, ben ihrer Mutter, der Mars

aoi�in von Sevigne, um da�elb�t ihre Niederkunft
abzuwarten,
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Meynung i< au< in Haupt�achen von ihr hegte,

�o glaubte i< dochnicht,daß �ie �o genau auch úber
die gering�ten Pflichtenhielte, als �ie wirklich thut.
Aber ih kann Fhnen auch ver�ichern, daß die Welt

ihr Gerechtigkeitwiderfahrenläßt, und daß �ie von

ihren gebührenden Lob�prüchenkeinen einzigen
verliert. Das i� mein alter Sas, und man wird

mich no< eiamal darüber �teinigen , daß die Welt

weder thöriht no< ungerecht i�. Die Frau von

Grignanhat igt zu viele Ur�ache,mit un�rer Welt

zu�rieden zu �eyn, als daß �ie ihn be�treiten �ollte.

Wegen Jhrer Ge�undheit hat �ie unglaublichen
Kumnrer ausge�tatiden; und �owohl aus Liebe zu
Ihnen , als zu ihr, din ih froh , daß Sie wieder

herge�tellt �ind. Jh bitte, �ollten Sie noch einen

Sturm von Jhrer Galle zu befürchten haben, �u-
chen Sie �ie doch �o lange beyGutem zu erhalten,
bis meine Tochter eingekommeni�t.

Sie be�chwert �ich alle Tage darüber , daßman

fie hier zurü>behalteûhat , und �agt in ganzem

Ern�te, es �ey Grau�amkeit, �ie von Ihnen zu tren-

nen. Nicht anders, als ‘hätten wir Sie nur zum
Spa�e zweyhundert Meilen von ihr wegge�chickt.
Ich bitte daher, �uchen Sie ihr Gemüthe zu be-

ruhigenz �agen Sie ihr,wie froh Sie bey der Hoff-
nung �ind, daß �ie hier ihre Niederkunft glücklich
hâlten werde. Nichts war unmöglicher, als �ie
in ihren Um�tänden fortrei�en zu la��en; und nichts
Fähn ihrer Ge�undheit , ni<ts �ogar (hrem Rufe
¿ôtráglicher�eyn , als daß ie hier zu Paris mit-

ten
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ten unter ver�tändigenLeuten niederkömmt, und

mit der Aufführung zurückbleibt, die �o �ehr ihr
£ob i�. WolUte �ie nun verbult und thöricht
tverden, �o könnte �ie es über ein Jahr �eyn, ehe
man es von ihr glaubte; �o gute Meynunghat
�ie allen von ihrerKlugheit eingeprägt. Ich rufe
alle Ihre Verwandten, die �ich hier aufhalten,zu

Zeugen der Wahrheit de��en, was ih �age. Meine

Freude darüber vermehrt �i< um Jhrentwillenz
denn ih liebe Sie vom Herzen,und bin �ehr froh,
daß der Ausgang Jhre Wahl fo �chön be�tätigt
hat.

Neuigkeiten �chreibe ih Ihnen nicht ; das wäre
ein Eingriff in die Nehte meiner Tochter. Nur

die�es be�hwöre ih Sie nochzu glauben,daß nie-
mand zârtlichernAntheil an allem, was Sie be-

trifft, nehmen kann, als ih.

Der zweyte Brief.
*

Anebenden�elben.

Paris, den fanfzehntenAugu�t, 1670,
enn ih Jhnen oft �chreibe , �o dúrfen Sie

nicht verge��en, daß es von Jhrer Seite mit der Be-

dingungge�chieht,mir nicht zu antworten. Jn die-

�em guten Vertrauen will ih Jhnen denn �agen, ePs5 i

* Fm Originale dex dritte des er�ten ‘Theils
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ih mi �ehr überdie Ehrenbezeuguttgenfreue,
womit man Sie überhäuft, Wie mich deucht,
hat daran der HerrStatthalter niht grö��ern An-

theil, als der Graf von Grignan ; und ih finde
in Jhuen dazu �o viele Gründe, als man bey an-

dern vielleichtniht habenwürde.

Ih �ehe ein �o genaues Ver�iánduiß zwi�chen
Jhnen und einer gewi��en Dame, daß es lächerlich
�eyn würde, wenn man Jhneu etwas neues meldet
wollte. Da i| niht einmal die gering�te Hoff-
nung, Ihnen zu �agen, das �ie Sie liebt; denn

alle ihre Handlungen,alle ihre Bezeigen,alle ihre
Sorgen, und alle ihre Traurigkeit, �agen es Jhneu
{on zu �ehr. Ich bin ekel in der Freund�chaft,
und ver�tehe mih niht übel darauf. Nun muß
ih Ihnen aber bekennen, daß ih mit der, die ih
vor mir �che, volkommen zufriedenbin,und nichts
mehr zu wün�chenhabe. Genießen Sie die�es
Vergnügen,und �eyn Sie nichtundankbar. Sollte
ein kleiner Plag in Ihrem Herzen übrig �eyn, �o
werden Sie mich verbinden, wenn Sie ihn wir

einräumen; denn in dem meinigen nehmen Sie

einen �chr großen «in. Daß ih für Jhre lieb�te
Hälfte Sorge trage , daß ih dußer�t aufmerk�am
auf ihre Ge�undheit bin , und daß ih für ibré
glúucklicheNiederkunft die eifrig�tenWün�che thue,
das darf i< Ihnen niht erf �agen. Wenn Sie

zu lieben wi��en, �o könnenSie leicht von meinen

Gefinnungen urtheilen.

Wollte
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Wollte der Himmel,Jhre arme Gemahlinwäre

�o glú>lich, als die fleine Deville. * Sie hat
einen Knaben zur Welt gebracht, der �o gut aus-

�ieht, als wäre er �hon drey Monate alt. „, Ach!
»» �agte meine Tochter, das thut mir leid. Die

„kleine Deville hat mir meinen Knaben wegge-

„nommen; es kommen ihrer nichtzween in einen

„Hau�e.
”

Ich habe meiner Tochterein Buch ** �ür Sie
gegeben; Sie werden es �ehr �<hön finden; es i�
von Pa�cals vertrautem Freunde; von ihm er-

hâlt man nichts , als Mei�ter�tücke. Le�en
Sie es aufmerk�am. Hier �ind auh �<öôneArien,
iín- Erwartung der Moteten. ** Verwahrlo�en
Sie Ihre Stimme nicht; auchniht Ihre Tailles

Furz, hörenSie nicht auf, liebenswürdigzu �eyn,
weil Sie �o �ehr geliebt werden.

* Die Frau des) Haushofmei�ters ben dem Herrn voy
Grignan.

æ Die Sittenlehre des Nicole.

>" Die fle ihm zu �chicken ver�prochen hatte.

Der
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Der dritte Brief. #

Anebenden�elben,

Paris, denzwölftenSeptember,1670.

M «ine Ab�icht if es nicht , einen Briefwech�el
in der Form mit Ihnen zu errichten. Daraus
würde i< mir ein Gewi��en machen, da ih �hon
weis, wie �ehr Sie mit der Frau von Grignan
ihrein überhäuft�ind. Jch bedaure Sie, daß Sie

�o lange Briefe le�en mü��en; niemals habe ih
etwas �o lebhaftes ge�chen; und ih glaube gern,
um riur von den Briefen loëzukommen,wün�chen
Sie �ie wieder zu Sich. So weit kann Sie ihr
Unge�túm bringen.

Ist hat �ie �ich ganz von uns abge�ondert.Dort

fittt �ie im Winkel ihresZimmersan einemkleinen

Ti�che , und hat ihr Schreibzeug vor �i �tehen.
Weder mich, no< den Herrn von Coulanges **

hâlt �ie �úr. würdig, ihr zu nahe zu kommen. Sie
war verzweifeltbö�e, daß Sie an mich ge�chrieben
hatten. Habe ih doch niemals eine �o eifer�úch-
tige und neidi�che Frau ge�ehen. Aber �ie mache
was �ie will, �ie-�oll doh nichtun�re Freund�chaft
hindernkönnen.

Ant

* Hey vierte im er�ten Theile.

* Ejn Vetter der Frau von Sevigne.
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An tneiner Sorgfalt für ihreGe�undheit habeu
Sie keinen geringenAntheil. Wenn ichdie Freude
bedenke,die Sie empfinden werden , daß Sie eine

ge�unde und muntre Frau, ein ge�undes uud mut:

ters Kind haben , �o verdopple ih meinen be�ten
Fleis, um Jhnen die�e Freude zu machen. Jh
hoffe,alles follglú>lichabgehen. Mir �cheint es

�ogar, als wäre �eit einigen Tagen aus die�em
Kinde ein Knabe geworden.

Leben Sie wohl,mein Werthefter. J< unter-

�age Ihnen , mir zu �chreiben; aber ih be�<hwöre
Sie, mich zu lieben. Ich meiner �eits liebe Sie

nun �chon �o lange, daß ih es gar nicht mehr für
nöthig halte, Jhnen davon zu �agen.

IE

ER

Der vierte Brief *,

Anebenden�elben.

Paris, den �echzehntenJanuar, 1671.

<! i< habe�ie no< beymir, mein armes Kind;
und was fie auh hâtte thun wollen, 9 �tand es

doch in ihrem Vermögen nicht, den zehntendie�es,
wie �ie Willens war , abzurei�en. Der Regeni�:

�o
« Jm Originale der dreyzehnte des er�ten Theils, Die

Frau von Grignan war mit einer Tochter nieder-
gekommen, und �tund nun im Begriffe, zu ihrem

Gemahl abzurei�em,
-
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�o �tar? gefallan, und dauert nochfort , daß es die
größteThorheitwäre, �ich auf den Weg zu wagen.
Alle Flü��e �ind ausgetreten, alle Straßen über»

�<wenimt, alle Glei�e verde>t, und in den Furten
läßt es �ich vortreflih umwerfen. Kurz, die

Um�iände �ind �o be�chaffen,daß die Frau von Ro-

chefort, die auf ihrem Landgute vor Verlangen
brennt , na< Paris zurückzukommen,wo �ie ihr
Gemahl zu �ehen wün�cht, und ihre Mutter �ie
mit unglaublicherUngeduld erwartet , �ich gleich-
wohl niht auf den Weg machendarf, weil es gar

niht �icher i�t, und die�er Winter ín der That �ich
fürchterlichanläßt. Es hat feinen Augenblick
gefroren, dafür aber alle Tage geregnet, als wären
es Plagregen. Kein Schiff darf mehr unter den

Brücken weggehen: die Schwibbögen der neuen

Brücke find gleich�am über�<hwemmt;furz, es

i�t ein �ehr �elt�amer Zußaud.
Ich ge�tehe gern, die�es außerordentlich�{lim-

me Wetter war Ur�ache, daß ih mi ihrer Ab-

rei�e einige Tage wider�ezt habe. Jch begehre
nicht eben , daß �ie von Kälte, no< von übeln

Wegen, no< von den Ernüdungen der Rei�e
frey �ol; nur ertrinfen möchte ih �ie nicht
la��en. Die�er Grund aber, �o �tark er i�t, würde
gleichwohl�ie nicht zurückhalten, wenn niht Ihr
Bruder, der Coadjutor, mit ihr abrei�en �ollte, der

aber ver�prochenhat, �eine Muhme, die Fräulein
pon Harcourk *, zu verheirathen. Die Ver-

máählung
& Sie ward an dea portugie�i�chenHerzogvon Cadayal

vermäle,
—
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mählung �ou auf dem Schlo��e vor �ih gehen
der Herr von Lionne i� der Gevolmächtigte.
Der König hat mit Ihrem Bruder davon ge�pro-
chen; die Sache i�t von einem Tage zum andertt

ver�choben worden, und wird vielleicht in aht Ta-

gen er�t zu Stande kommen. Gleichwohldringt
üneine Tochter �o ungeduldigauf die Abrei�e, daß
�ie gleich�am die Zeit über, da �ie noh hier i�t,
gar niht mehr lebt; und wo ihr Bruder uicht
die Hochzeitfahrenläßt, �ieht �ie im Begriffe, eine
Thorheitzu begehen,das i�t, ohn ihn abzurei�eu.
Nun wäre das aber eine �o �elt�ame Sache,
allein zu rei�en, und es i�t für �ie ein �o glülicher
Um�iand, ihren Schwager zum Begleiter zu ha-
ben, daß ih alle mein Vermögenanwenden werde,
die�e Trennung zu verhüten. Inde��en wird das

Wa��er ein wenig verlaufen.
Außerdem aber muß i< Ihnen �agen, daß ih

das Veranúgen, �ie no< bey mir zu haben, gar

niht mehr empfinde. Einmal weis ich, daß �ie
von mir rei�en muß; und das, was �ie hier ver-

richtet, be�ticht nur no< in Be�uchen und Ge-

�<ä�ten. Man geht in keine Ge�ell�chaft; man

findet kein Vergnügen; man hat �tets das Herz
bekléèmmt; die Rede i�t ohn Unterlaß von Regen,
vou Straßen, und von Unfällen �olcher Leute, die

�ih gewagt haben. Mit einem Worte, ob i<

�ie gleichliebe, wie Sie wohl wi��en, �o i�t doh
der Zu�tand , in dem wir uns igt befinden, be-
�chwerlich und langweilig. Die�e legteru Tage
haben gar nichtsAngenehmes.

Th
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Ich danke Ihnen �ehr, mein lieber Graf, für
Ihre Freund�chaftgegen mich, und für das Mit-
leiden, das Sie mir bezeugen. Sie konnen be��er,
als irgendiemand, wi��en, was i< aus�tehe, und
was ih uoh aus�tehen werde. Gleichwohli�t es

mir leid, daß Ihre Freude, �ie zu �ehen, durch
die�en Gedauken ge�tört werden �oll. Das �ind
nun einmal die Veränderungen und Bekümmer-

ni��e, mit denen das Leben vermi�cht i�, Leben

Sie wohl, mein lieber Graf: die Länge meiner

Briefe muß Sie er�chre>en ; ih hoffeaber, Sie

werden den Grund betrachten, aus dem �ie
herfließen.

Der fünfteBrief.*

An ihreTochter,dic Frau von Grignan.

Paris, den dritten März, 1761.

Wire�t du hier, lieb�te Tochter, du würde�t über

mich lachen. Jch �chreibe auf Vorrath ; aber

niht aus dem Grunde, den i< dir ehemals an-

gab, als ih einen Brief an iemanden �chrieb, der

er| zween Tage darauf abgehen �olite; weil ih
nämlichwenig nach ihm fragte, und ihn auh nah

iween

* Jm Franzö�i�chender vierundzwanzig�te des er�ten
Theils. Die Frau voy Grignan war �eit kurzem
bey Jhrem Gemahl angelange.
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zween Tagennichts be��ers zu �agen gewußt hätte.
Hier findet �ich gerade das Wider�piel ; ih �chr&be
darum voraus, weil ih �ehr viel na< dir frage,
weil i gern in ieder Stundemichmit. dir unter-

halte, und weil das der einzigeTrof i�t, den ih
igt haben fann.

Voll von Unmuthe, bin ih igt allein in mei-
nem Zimmer. Jh bin alles Úberdrü��ig; ih habe
mir ein Vergnägendaraus gemacht,hier zu �pei-
�eu, und igt mache ich mir eins daraus, zur [!n-

zeit zu �chreiben. Aber ah! duha�t nicht �o viele
Muße. Ich �chreibe hier ruhig, und bedenke

niht, daß du niht �o ruhig le�en kann�t. <
�ehe feinen Auaenbli>, der dein wäre. Jh �ehe
einen Gemahl, der dich anbetet, der niemals

müde ird, um dichzu �eyn, und der kaum genug

�ein Gláck begreifen kann. Jch �ehe Reden, die
man an di hält, unendliche Complimente, Höôf-
lihfeiten, Staatsbe�uhe. Man erweiêt dir

außerordentliche Ehre ; alles das mußt duerivie-

dern: und alles das erregt dir tau�end Be�chwer»
lichkeiten. Jch �elb�t wäre kaum im Stande, �ie
auszuhalten.

Was �agt denn aber zu aller die�er Unruhedeine
Beqgvemlichkeit?Sie �teht viel aus, �ie flüchtet
in einen fleinen Winkel , �ie i�t vor Furcht des

Todes , daß �ie um ihren alten Vlag kommen

mochte ; �ie erwartet dich in irgendeinem verlornen

Augenblicke, um di wenig�teus an �ich zu erin-

nern, und dix ein Wörtchen.im Vorbeygehenzu
VI Band. Q �agen.
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�agen. „Ach! �pricht �ie, ha�t du mi denn ganz

„verge��en? Bedenkedoh, i< bin deine älte�te
„Freundin, die dichniemals verließ; die treue Ge-

»�pielin deiner �chön�ten Tagez diejenige, die dich
„iegen aller Vergnügungentrö�tete, und dir �o-
„gar die�elben verhaßt machte; diejenige, die

„verhütethat, daß du in Bretagne
*

und wäh-
rend deiner Schwanger�chaftniht vor Langer-
„weile umgekommen bi�t. Zuweilen �törte deine

»Muttker un�er Vergnügen; iedo< ih wußte dich
5»�chonwiederzufinden. Nun aber weis ih gar

„niht mehr, wie i< mit dir daran bins die Eh-
»renbezeugungenund Stkaatsbe�uche�ind nochmein

„Tod, wo du nicht dih meiner annimm�t.” Dun

�chein| ihr im Vorübergeheneinige Liebko�ungen
zu �agen; du ma� ihr Hoffnung, dich auf dem

Schlo��e zu Grignan unge�tört zu be�izen ; aber

du eilt �chnell vorüber,und haf feine Zeit, viel

zu �hwagen. Vernunft und Pflicht �ind zu nahe
um dich, und la��en dir keinen Augenbli>Ruhe ;

ih �eb, ihre alte Verehrerin, bin ihnen igt zu-

wider, und �ie �ind es mir; denn wie könnten �ie
dir Zeit la��en, �olches Ge�chwägezu le�en ?

Ich ver�ichre dich, lieb�tes Kind, daß ich ohn
Unterlaß an dich denke. Täglich �ehe ih die

Wahrheit de��en , was du einmal �agte�t: mau

má��e �ich nichtalzulange bey �einen Gedanken

verweilen,

# Jn die�er Provinz hatte die Frau von Sevigne
ein Landgut, les Rochers mit Namen,
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verweilen. Schlüpft man nichtüberhin, �o hat
mant �tets Thränen im Auge. Von mir nämlich
i�t die Nede. Es giebt keine Stelle in die�em
Hau�e, die mir niht das Herzverwundete; dein

Zimmer zumal erweckt mir tödlihe Betrübniß.
Ich habe einen Schirm in die Mitte �ezen la��en,
daß nur ein wenig der Anbli> unterbrochenwird.

Jenes Fen�ter über der Trevpe, aus dem ich dich
in des HacqvevilleKut�che �teigen �ah, und aus
dem ih di< zurü>rufte; (mir wird noch bange,
wenn ih daran denke, wie leiht i< damals mich
hätte fönnen hinaus�türzen, denn zuweilen geht
mein Gram bis zur Aus�chweifung:) jenes Kabi-

net, wo ih di< umarmte, ohne zu wi��en, was

ic) that; jene Capuciner, bey denen i< Me��e
hôrtez; jene Thränen, die mir aus den- Augen
fielen, als hätte man Wa��er vergo��en ; die
Kirche zur heiligenMaria, die Frau la Fayette,
meine Rückkunft in die�esHaus, dein Zimmer,
die Nacht, der folgende Tag, dein er�ter Brief,
und alle die andern Briefe, und alle die folgendetr
Tage, und alle die Ge�präche derer, die meiner

Meynung �ind; (der arme Hacgvevillewar dex
er�te, der mit mir �prach ; niemals werde i< das
Mitleid, das er mit mir trug, verge��en 3) lauter

Um�tände, die meinen Schmerz erneuern! Auf
die�e komme ih immer wieder zurü>: aber �chnel
muß ichüberhin �chlüpfen,und mich �ehr hüten,mich
meinen Gedanken und den Reaungen meines Her-
zens zu überla��en. Be��er i�t es, an die Lebens-

art denken, die du igt führ�t ; das machtdoch eine

Q 2 Verân-
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Veränderung, ohne mi von tne�ner Materie und
tneinem Gegen�tande zu entfernen,der das eigent-
Tichift, was in der Dichter�pracheder geliebte Ge-

gen�tand heißt.

So denke ih denn an dich,und wün�cheBriefe
von dir: bekomme ih welche, �o will ih ihrer
immer mehr haben. Jst erwarte ih auch einen;

�obald er kömmt, will ih den meinigenbey�eite
werfen. Doch i< misbrauche deiner Geduld,
mein liebes Kind. Heute habe ih mir die�en

‘vorläufigen Brief erlaubt ; mein Herz bedurfte

die�en Tro�t; doch ih will daraus keine Gewohn-
heit machen.

EE ——

Der �echsteBrief.
*

An ebendie�elbe,

Paris, den �e<h&undzwanzig�ten
April, 1671.

E; i�t heute Sonntag; auf den Freytag �oll der

Brief er�t abgehen;doch dieß i� kein Brief, es

i�t bloß eine Nachricht von dem, was zu Chan-
tilly in An�ehung Vatels vorgegangen i�t, die

Moreutil mir in der Ab�icht gebracht hat, um �ie
dir mitzutheilen. Am Freytage �chrieb ih dir,

daß

* Im Franzö�i�chen der �iebenundvierzig�tedes er�ten
ITheils.
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daf er �ich entleibt hâttez hier i� die Sache mit

ihreu Um�tänden.
Der Prinz, wie du weißt, hatte den Hof nah

Chantilly eingeladen. Donnerêtags abends kam
der König an. Der Spaßtiergang, die Ve�per-
mahlzeit, an einem Orte, der ganz mit Bin�en-
blumen be�treut war, alles gieng nah Wun�che..

Man �peiste zu Abend z an einigenTi�chen fehlte
es an Braten, weil bereits ver�chiedne Mittags-
mahlzeiten waren gehalten worden, darauf man

�ich nicht gefaßtaemachthatte. Vatel, der Ober-

Füchenmei�ter,war darüber be�türzt ; er �agte ver-

�chiedne male: „es i�t um meine Ehre ge�chehen ;

„das i� ein Schimpf, den i< nicht ertragen
„fann.” Zu Gourvillen �pra<) er; ichverliere

„no< den Ver�tandz es �ind nun �hon ¿zwölf
„Nächte, daß ih niht �chlafen kann; helfen �ie
„mir An�talten tre�en.” Gourville half ihm, �s
viel er founte. Der Braten, der zwar niht
an des Königs Tafel, aber dochan einigen andern

von den fünfundzwanzigTi�chen gemangelthatte,
lag ihm be�tändig im Sinne. Gourville �agt
es dem Prinzen. Der Prinz kömmt zu ihm auf
�eine Stube, und �agt: „Vatel, es geht alles

„gut; nihts war �o �chn, als das Abende��en
„des Königs.” — »Thre Güte, gnädigerHerr,
„be�chämt mich, antwortete Vatel ; ih weis

„wohl , daß der Braten an zwo Tafeln gefehlt
hat” — »Nicht doch, �pricht der Prinz, alles

»i�t,recht gut.” Die Nacht bricht ein ; das Feuer-
werf läuft unglü>li< ab; dex Himmel war

Q 3 gani
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ganz voll Regentvolkenzund dochko�tete es �ech-
zehn tau�end Franken. Des Morgens um vier

Uhr geht Vatel überall herum; er findet alle
Welt im Schlafe; von ungefähr �ößt ihm ein

FleinerSchaffner auf, der nur ¿zwo Ladungen
Secefi�chebringt. „„J� das alles?” fragt Vatel.
Ja, mein Herr,” antwortete jener: er wußte
nicht, daß Vatel an alle Seehäfenge�chickthatte.
Vatel wartet no einigeZeit; die andern Scha�f-
ner la��en �ih niht �ehen. Der Kopf wird ihm
warms; er glaubt, nun werden keine Seefi�che
weiter ankommen. Er �uht Gourvillen auf.
»„Meitt Herr, �pricht er, die�en Schimpf kann i
„niht überleben.” Gourville la<ht ihn aus.

Vatcekgeht auf �eine Stube, �te>t den Degen in
die Thure, und rennt �i< ihn dur< das Herz z

iedoch nur er�t beym dritten male, denn die zweèn
er�ter Stiche waren niht tödlich.Nunmehrfáut
er todt nieder. Inzwi�chen kommen Seefi�che
von allen Enden; man �ucht Vateln, �ie zu ver-

theilen; man geht an �eine Stube, klopft an, �tößt
die Thúre auf, und findet ihn im Blute liegen.
Alsbald läuft man zun Prinzen, der �ich darüber

ent�ezt. Der Herzogweinte gar ; denn bey �einer
Rei�e nah Burgund wäre Vatel eine Haupt-
per�on gewefen.

Der Prinz erzählte es �ehr traurig dem Könige.
Man fagte, er hätte zu �ehr über �einer be�on-
dern Art voi Ehregehalten. Man lobte ihn.
Seine Herzhaftigkeitwardzugleichgerühmtund

getadelt. Der König �prach, er hätte es

gun(hon
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�chon fünf Jahre lang ver�choben,na<hChan-
tilly zu fommen, weil er wohl wüßte, wie viele

An�talten und Weitläu�tigkeiten �olche Rei�en mit

fich brächten. Ey �agte zum Prinzen, er hätte
tur ¿wo Tafeln halten, und nicht alles über
n< nehmen follen. Er �{<wor, er würde niht
zugeben, daß er �o vielen Aufwand hâtte. Aber

es war zu �pät für den armen Vatel. Gourz
ville �uchte inde��en Vatels Verlu�t zu er�egen.
Manhielt gute Mittagstafel, man hielt Ve�per=
mahlzeiten, Abeudmahlzeiten,man �pazierte,
�pielte, jagte; alles war voll vom Geruche der

Bin�enblumen, alles ausnehmend �{<ön. Ge�tern,
am Sonnabende, gieng es eben �o. Abends fuhr
der KönignachLiancourt, ab, wo er das Frühs
mahl zu halten befohlenhatte, und wo er au<
heute bleiben wird.

So viel hat mir Moreuil erzählt, um dir es

zu melden. Mehr weis ih nihts. Hacqveville,
der dabey zugegen war, wird dir wohlau<hNach=
richt geben; da aber �eine Hand nicht �o le�erlics
i�t, als die meinige, �o wollte ih lieber �elb�Æ
�chreiben. Vielleicht i�| es gar zu um�tändlich
ge�chehen; iedo<, weil i< es in gleichemFalle

ge
�ähe, glaubte ih, dir niht be�chwerlich¿a

allen,

N 2% Mas

2 4 Des
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Der �iebenteBrief.
*

An ebendie�elbe.

Zu Rochers, den einunddrey�ig�ken
May, 1671.

E „lich, meine Tochter, bin ih auf meinem ar-

men Gute angelangt. Wie könnte ih wohl die�e
Alleen, die�e Devîfen, die�es kleine Kabinet, die�e
Bücher , die�es Zimmer, wieder�ehen, ohne die

tief�te Betrúbniß zu empfinden? Es giebt anges

nehme Erinnerungenz aber darunter auch �o leb-

hafteund zärtliche, die man faum zu ertragen ver-

mag: die deinigen find von die�er Art. Sieh�t
du daher nicht die Wirkung, die �ie auf ein Heri,
wie das meinigei�, thun mü��en?

Wenn du fortfähr�t, mein lieb�tes Kind, dich
wohl zubefinden, �o werde ih dich nur künftiges
Jahr er�t be�uchen. Bretagne und Provence
vertragen �ich niht wohl mit einander. Es if
eine wunderbare Sache um die weiten Rei�en.
Bliebe man �tets der Meynung, die man bey der

Ankunfthat, �o würdeman niemals von einent
Orte wegkommen, wo man �i< einmal befindet.
Doch die Vor�icht macht, daß man vergißt ; eben:

die�elbe lehrt au< Weibern, die niedergekommen
�ind, das Verge��en. Gott, verhängt dergleichen

©

Vergef-
e

fh Originaleder �febenundfunfzig�te des er�ten
teils,
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Vetkge��enheiten, damit die Welt niht aufhöre,
und damit man no< Rei�en nah Provence vor-

nehme, Die meinigewird wir die größte Freude
ver�chaffrn, die i< nur im Leben haben werde.

Wie traurig aber i� der Gedanke, daß deia Auf-
enthalt in Provence nicmals ein Ende nehmea
wird! Ich bewundre und lobe deine Klugheit
immer mehr: denn ob mir gleich, die Wahrheit
zu �agen, die�e Unmöglichkeit�ehr nahe geht, �o'
hoffe ih doh, daß mit der Zeit �i vicles än-

dern wird. Th muß es wohl hoffen; denn ohne
die�en Tro�t wäre i<h des Todes. Ich �telle

zuweilen in die�em Luftiwäldchen �o fürchterliche
Betrachtungen an, die mi mehr entfräften,als

hâtte ih einen Anfall vom Fieber gehabt.
Es �cheint, als wäre dir zu Mar�eille die Zeit

niht eben lang geworden. Melde mir doch,wie

man dich zu Grignan aufgcnominen hat. Hier
hatten �ie meinem Sohn eine Art von feyerlichen
Einzuge zugedacht. Vaillant hatte mehr als

funfzehnhundertMana bewaffnet, die alle �auber
gekleidetwaren, alle ein neues Band an der Hals-
krau�e führten. Sie ziehen

i

in guter Ordnung auf,
und erwarten uus eine Meile von Rochexs.
Aber da ereignet, �i< ein artiger Zufall. Der

Abt * hatte ge�chrieben, wir würden Dien�tags
anlangen; und vergißt es darauf wieder. Die

armen Leute warten Dien�tags bis abends um

Qs5 zehn

® Der Abtvon Coulanges, ein Oheim der Frau von.

Sevigue.
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zehn Uhr 5 und da �ie �ehr traurig und be�chämt
nach Hau�e gegangen �ind, kommen wir die Mitt=

woche geruhig an, ohn uns einfallen zu la��en,
daß man zu un�erm Empfang eine Armce aufge-
boten hatte. Der Zufall ärgerte uns. Aber

was war zu thun? Das war al�o der gute
Anfang.

Fräulein dü Ple��is it no< immer �o, wie

du �ie verla��en ha�t. Sie hat eine neue Freun-
din zu Vitre, mit der fie �ich viel weis, weil

fie ein witzigerKopf i� , alle Romane gele�ett,
und zween Briefe vou der Prinze��in von Tarent
empfangen hat. Jch ließ boshafter wei�e dur<
den Vaillant �agen, ih wäre eifer�üchtigauf
die�e neue Freund�chaft ; zwar würde ih davon

uichts merken la��en, im Herzen aber wäre fie mir

�ehr zuwider. Alles was �ie darauf geantroortet

hat, wäre Molierens würdig. Esi�t eine Lu�t,
zu �ehen, wie behut�am �ie i�t, und wie �chlau �ie
das Ge�präch zu wenden �ucht, um nicht in meis

ner Gegenwart auf meine Nebenbulerin zu kom

men. Jh �piele dabey meine Rolle auh nicht
�chlecht.

Meine kleinen Bäume find von auserleêner

Schönheit. Pilois
*

zieht �ie mit ungemeiner
Kun�t zu den Wolken hinauf. Jm Ern�te, nichts
i� �o �hôn, als die�e Alleen, die du zuer�t anle-

gen �ah�. Du weißt, daß ih dir eine Art vott

Devi�e gab, die �ich auf dich �chi>te. Hieri�
eines

* Dex Gârtner.
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eine, die i< für meinen Sohn an einen Baum

ge�chriebenhabe, der aus Candien zurü>gefkommen
i�t: vago di Fama **, Ff �ie niht ihrerKürze
halben artig? Ge�tern ließ i< no< den Faulen
zu Ehren die�e eingraben ; bella co�a far
niente, *+%

Ach!meine Tochter! Sehen niht meineBriefe
#0 aus, als wren �ie in einer Wildniß ge�chrie-
ben? Wo i�l nun die Zeit, da ih wie andre ehr-
licheLeute von Paris aus reden konnte ? Bloß von

mir wir�t du nun Neuigkeitenle�en; und denke

eininal, wie groß mein Vertrauen i�t 3 ih glaube

�ogar, daß die�e dir lieber �eyn werden, als die
andern.

Die Ge�ell�chaft, die ij hier habe, gefälltmir

�ehr wohl. Un�er Abt i�t �tets ein vortreflicher
Mann. Mein Sohn und la Mou��e �ind mit
mir wohl zufrieden, und ih mit ihnen. Wir

�uchen fiets einander aufs und wenn mi<h Ge-

�chäfte von ihnen trennen, halten �ie mi<h für
Iächerlih, daß ih eine Pachtrechnungden Fabeln
des la Fontäne vorziehen kann. Sie lieben

dich alle vom Herzen 3 ih glaube au, �ie wer-

den an dich �chreiben : doh i< kommeihuen zu-
vor, und würde es nicht gern �chen, wenn ih in

�olchemTumulte zu dir reden müßte,
Liebe

* Ex �chweift na<h Ruhm umher.
e Was i�t es doch für eine �hdne Sache Um dey

Müßiggang !
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Liebemich �ets, meine Tochter. Deine Freund-
�chaft i mein Leben, i| mix �o viel als meine
Seele. JH habe dirs �chon neulich ge�agt, �ie
i�t meine aanze Freude, und meine aanze Betum-
mernis, Jch ge�iche dir, mein ganzes übriges
Leben würd gleich�am mit Schatten und Traurig-
Feit bede>t, wein ih bedenke, daß ichden größten
Theil davonohne dich zubringen �oil.

Der achteBrief.
*

An ebendie�elbe,

Zu Rochers,
à

den einundzwanzig�ten
Jun. 1671.

E otic), meine TTochter,chöpfeih wiederAtzen.
T< hole einen Seufzer, wie Herr la Souche.
Mein Herz i� von einer La�t befreyt, die mir keine

Ruhe göunte. Zween Po�ttage hatte ic) keine

Briefe von dir erhalten, nnd war deiner Gefund-
heit halben �o fehr in Sorgen, daß ih �o weit

gebracht war, zu wün�chen, du möchte�t nur an

alle andre außer mir ge�chrieben haben. Lieber

wollte ih ein wenig in deinem Andenken zurü>-
ge�egt �eyn, als die grau�ame Unruhe wegen deis
ner Ge�undheit aus�iehen. Doch was mache
ich? Es gereut mich,daß ih dir von meinerUnruhe

ge�chrieben
* Der �echzig�te im er�ten üheile.
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‘gê�chriebenhabes �ie wird nur dir Sorge macheu,
wenn ih keine nichr empfinde. Das i�t das Un-

glu der Entfernung! Ach! und es i�t nichtdas

einzige.
So bi�i du denn endlich wieder �chön gewor-

den, meine Tochter? du bi�t nicht mehr blaß,
mager, niederge�c;iazen? Ach! ich bin allzu-
glücklich. Um. des Himmels willen machedir
Vergnügen, und �orge mit allem. Flei�e, dich bey
gutem An�ehen zu erhalten. Daß du. dich or-

dentlich kleide, dafür danke ih dir: jene Nach-
lä��igkeit , die wir dir �o oft vorgerú>t haben,
kündigt zwar eine ehrlihe Frau an, dein Gemahl
Fann dir �ie Dank wi��en, für die Zu�chauer aber

i�t �ie �ehr unangenehm.
Wir haben hier be�tändigRegen gehabt: und

an�tatt zu �agen, nah dem Regen kömmt
Sonnen�chein, �prechen wir, auf den Regen
folgt Regen. Alie un�re Arbeiter �ind dadurch
zer�treut worden. An�tatt die Addre��e auf deîi-
nen Brief zu �ezen: am Fuße eines Baums,
hätte du mit Rechte �chreien konnen: am Ka-
mine. Wir haben hier�eit meiner Anfunft viele
Ge�chäfte gehabt; wir wi��en ne< nit, ob wir
den Land�täden ausweichen , oder ihnen zum
Troge hier bleiben werden. Das gaewiße�teif,
und daran wir�t du auch niht ‘weifeln, daß wir

weit entfernt �ind, dich tu verge��en; wir �hwaten
ofr von dir + 9b i< gleich aber �ehr viel rede, �o
denke ih do< weit mehr, und zwar bey Tag und

Nacht, auch wenn. es �einen �oute, ich dâchte
tächt
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niht an dich, kurz, �o wie man an Gott denken

�ollte, wenn man wahrhaftigvon �einer Liebe ein-

genommen wäre. Ich denke an dich um �o viel

häufiger,weil ich �ehr oft nicht von dir reden will.

Es giebt eine gewi��e Lebermaße, die inan �owohl
aus Höflichkeitals Klugheit meiden mug ; icherin-

nere mi< no< ein wenig, wie man leben muß,
um nicht be�hwerlih zu fallen, und denke an

meine alten Lehren.

Wir le�en hier �ehr häufig. La Mou��e hat
mi gebeten, den Ta��o mit ihn zu le�en: ih
ver�tehe ihn gut, weil i< ihn gut gelernt habe;
das i�t mir eine Luft, Sein richtiger Ver�tand
und �ein Latein machenihn zu cinem guten Schü-
ler; fraft meiner Uebung und der Anführer, die

ih gehabt habe, bin ih eine gute Lehrerin. Mei

Sohn liest uns Kleinigkeitenvor, Luß�piele,die
er wie Moliere �elb aufführt,Ver�e, Romane,
Ge�chichte. Er i� �ehr aufgewe>t, er hat Wit,
er begreift alles leiht; wir werden oft von ihm
hingeri��en. Er hat uns verhindert, ein ern�t-
haftes Buch anzufangen,wie wir Willens waren.

Sobald er abgereist i�t, werden wir die �{<ôue
Sittenlehre des Nicole vornehmen.

Vor allen Dingen aber muß man �i< bemä-
hen, �ein Leben mehr in Freude und Ruhe zuzu-

bringen. Jedoch wie könnte man das, weun mau

hunderttau�end Meilen von dir entfernt i�? Du

�agt ganz ret, man �pricht und �ieht �ich aleich-
�am durch einen dichtenFlor. Auecin du kenn

do <
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do< Rochers, und deine Einbildungskraftweis

michein wenig zu findenz ih hingegen weis nicht,
wo i< mit dir bin; i< habemir eine Provence,
ein Haus zu Aix ausge�onnen, das vielleicht{s-
ner noch, als das deinige, i�; gnug aber, ichfinde
dich darinne. Was Grignanbetrifft, das habe
i< auchin Gedanken; aber du haf feine Bâume,
das argert mich5 i< �ehe nichtwöhl,wo du �patie-
ren geh�t. Ich fürchte immer, der Wind möchte

ih von deiner Terra��e wegführen; wollte er dich
in einein Wirbel hieherbringen, �o weis der Him-
mel, wie weit ih meine Fen�ter aufmachen wollte,

dich einzuha�chen. Das i|� eine Thorheit , die

ih �ehr weit fort�ezen könnte. Doch ichkomme
wieder zurüf; das Schloß zu Grignanif, wie

michdeucht, vollkommen �{0n, und machteuern

Vorfahren Ehre.
Ich �ehe mit Vergnügen , wie �ehr der gute

Abt dich liebt ; �ein Herz i�t �o �ehr vou dir ein-

genommen, als hâtte ih di mit eignenHänden
darein gedrü>tz und darum bin i< ihmherzlich
gut. Deine Tochter i� ein drollichtesKind z fle
unter�tand �ich niht, nach der Vollkonnrenheit
der Na�e ihrer Mutter zu �treben, �ie wollte au<
ihren Vater — Mehr wili i< nicht �agen. Sie

hat den dritten Weg erwählt, und läßt �ich ein-

fallen, eine Éleine breite Na�e zu haben, * Aers

gert dich das, meine Tochter? Ach! dießmal wir�t
du auf �olche Gedanken uicht kommen. Be�pigtedi

d Wie die Fray von Sevigne,
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dich flei�igs das i�t alles, was du zu thun haft,
deine Schwanger�chaftglü>lichzu endigen. Lebe

wohl, mein lieb�tes Kind; umarme den Herrn von

Grignan in meinem Namen. Von �eiten des

Abts kann�t du ihm au< tau�end Verbindliches
�agen.

Der neunte Brief.
*

An ebendie�elbe.

ZuRochers,den achten Julius, 1671.

eine Tochter, un�re Kapelle
** wird zu�echens

gro��ers die�es giebt dem Abt ein wenia zu thun,
und mich erfrent es. Mein Pare aber i� ohneLe-

ben , das i� , ohn Arbeitéleute,weil igt die Heu-
artite i�t.

Hat der Unfall des Herrn von Monktlouet

dich nicht recht gedauert * Ein Men�ch, der vort

Pferde fálit, und auf der Stelle des Todes i�t 1
***

Die Frau. la Fayette meldet mir, �ie hielte ih
für verbunden, währendmeiner Abrei�e an di zu

�chreiben, und würde es auch ‘von Zeit zu Zeit
thunz daran thut �ie wohl. Aber denn antworte�t

du

* Der �echsund�echzig�tedes er�ten Theils.
«« Die �ie auf ihrem Gute bauen ließ.
=*« Montloucet las eben einen Brief von �einerMais

rre��e, und fiel darübex vom Pferde.
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du ihr; und dafür danke ih ihr niht. Das i�t
eine Art von Näth�el z ver�tehe�t du es? Doch es

�cheint, meine Tochter, ich thue dir Unrecht,weun

ih an deiner Ein�icht in Dingen zweifle, die eín

wenig verfte>t �ind. Ich denke immer, ich rede

von mir.

Ich denke an dichohneUnterlaß, lieb�tes Kind,
und bringe mehr Stunden zu Grignan zu, als

zu Rochers. Jch hoffedoch, du wir�t dir in Ge-

genwart derer, die du oft �prich�t, keinen allzugro�-
�en Zwang anthun. Mau muß �ie na< �eineut
Kopf abzurichtenwi��en, �on�i könnte man es nicht
ausftehen. Der Fräulein dü Ple��is habe ih zu

ver�tehen gegeben, es �ey bey Hofe Gebrauch,�ich
völligeFreyheit zn nehmen. Wenn �ie al�o gleich
einen Tag lang bey mir i�t, �o �ene ih mi< do<
ganze Stunden mit dem la Mou��e hin, und le�e.
Ueber die�e vertraute Begegnungi� �ie froh, und

glaubt nun �hon, fie �ey �elb�t am Hofe.
Wie? du bi�t �o grau�am, den Germanicus *

mitten unter �einen Siegen in den deut�chen Mo-

rá�ten �te>en zu la��en, ohne ihm die Hand zu bie-

ten, um ihm herauszuhelfen?Wollte�t du ihnnicht
wenig�tens bis zum Ga�imahßle begleiten , wo er

vom Pi�o und �einer Gemahlin vergiftet wird ?

Mir �cheint er allzuver�chlagen; er fürchtet�ich zu

ehr vor dem Tiber; ich kenne- Helden,die �o
vor�ichtig

* Die Frau von Grignan hatte den Tacitus zu le�en

angefangen,

V1 Band. R
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vor�ichtig nicht �ind,undderen Glü> macht, daß
man ihre Verwägenheit biuigt.

Mein Sohn hat michmitten in der Cleopatra
verla��en , und i< le�e �ie hinaus. Weißt du et-

wa die Ur�ache, warum ih �o thôrichtbin? Jh
le�e die Bücher aus, und du fäng�t �ie an. Das

wäre nun �ehr gut, wenu wir bey�ammen wären,
und würde uns �chönen Stoff zu Ge�prächen ge-

ben. Ewig Schade, daß wir es niht �ind ; wäre

es auh durch eine Art von Zauberkun�t. Jh bin

hier mit meinen drey Gei�tlichen, deren jeder �eine
Per�on gutvor�tellt ; außer der Me��es das i�t das

einzige, daran es mix in ihrerGe�ell�chaft fehlt.

Ich gehe hier flei�ig �pazieren. Das Wetter

i�t �chön und heiß. Doch es be�chwert mich nicht.
Wenn die Sonne in mein Zimmer kömmt , gehe
ich davon, und hin in mein Gebü�che,wo es uuver-

gleihli< fühl i, Melde mir, wie du dich in

deinem Schlo��e befinde�t.

Der



der Frau von Sevigne, 259

Der zehnteBrief.
*

An cbendie�elbe,

ZuNochers, den zwölftenJulius, 1671.

«$ habenur einen Brief von dir erhalten, meine
Tochter, und das i� mir nicht lieb; denn i< war

gewohnt , ihrer zween zu bekommen. Es i�t ge-

fährlich, �ich an �o zärtlicheund �hägbare Gefl
ligkeiten zu gewöhnen,als die deinigen �ind ; man

Fann ihrer hernachuicht �o leiht entbehren.

Im September wir�t du deine Schwägeranlat-

aen �ehen das wird für dicheine gute Ge�eli�chaft
�eyn. Was den Coadjutor betrifft , der war ein

wenig krank, das muß i dir �agen, nun aberif
er vöilig ge�und 3 �eine Faulheit i� unbegreiflich,
und um �o viel mehr zu �chelten, weil er �o �chön
�<reibeu fann , wenn er will. Er hat dich no<
immer lieb; in der legten Hälfte des Augu�ts
will er dich be�uchen; eher fann er ni<t. Er

�chwört,er hättc izt keinen Augenbli>kMuße z ih
glaube aber, er lügt. Das i� alles, was i< von

ihm weis. Bewundre aber das Selt�ame meiner
Wi��en�chaft. Judem ich dir alles die�es berichte,
i�i mir �elb�t unbekannt , wie i< mit ihm �tehe.
Sollte�t du von ungefähretwas davonerfahren, �o
wir�cdu mich�ehr verbinden, wenn du mir es �chreib�t,

R 2 Ich
® Der �iebenund�echzig�te des er�ten Iheils.
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Ich denke hier tau�endmaldes Tages andie Zeit
zurü>, da ich dich in jeder Stunde �ah ; ih werde

�ie mein ganzes Lebenhindur< vermi��en, Zwar
darf ih mir nicht �chuld geben , als hätte ih da-
mals das Vergnügen,um dich zu �eyn, nit genug

empfunden. Je �chwöre dirs, daß ih dich nie-

mals gleichgültigno< mit dem Kalt�inne betrach-
tet habe, den �on�t die Gewohnheiterwe>t. Die-
�en Vorwurf al�o darf i< mir niht mac)en. Das

aber dauert mich, daß ih dich niht oft genug ges

�ehen, und zuweileneiner grau�amen Klugheit ge-

folgt habe , die mir die�es Vergnügen entzog —

Das mwäâreaber dochartig, wenn ih meine Briefe
nur mit dem anfúllen wollte, was mein Herz er-

füllt — Wie du �ag�t, man muß bey gewi��en
Gedanken Üüberhin�chlüpfen, und �ich nicht �tel-
len, als ob man �ie bemerfte. Ich glaube, dy

mach�t es auchal�o.
Ha�t du wirklichdie Grau�amkeit, den Tacitus

niht auszule�en? Du will�t al�o den Germani-
cus mitten in �einen Eroberunges verla��en ?

Weun- du ihm die�en Streich �piel�t, �o �age mir,
wo du �tehen bleib�t, �o will ich ihnfür dichausle�en ;

das i�t alles, was i< ¿u deinem Dien�te thun kann.
Wir endigen higrden Ta��o mit Vergnügen; wir
finden Schönheiten darinne, die man bey einer
halbenWi��en�chaft gar nicht bemerkt. Wir ha-
ben auch des Nicole Sittenlehre angefangen; ex

{reibt fa�t eben �o, als Pa�cal. Doch, vom

Pa�cal zu reden; ih bewundre oft mit ihudie

Höflichkeitder Herren Po�tilons, die unau�hörlich
auf



der Frau von Sevigne. 261

äuf der Straße liegen, un�re Brie�e hin und her
zu tragen z es vergeht kein Tag in der Woche, da

�ie niht für dichund mich eiten mit �ich führtenz

denn zu allen Stunden �ind welche unterwegs.
Die wa>ern Leute! Wie gefällig�ind �ie nicht!
Wasi� es do< fúr eine �chöne Erfindung um die

Po�! Und was fúr ein wei�es Werk der Vor�icht
i�t der Eigennug! Mich kömmt zuweilen die Lu�k
an, an �ie zu �chreiben, um ihnen meine Dankbar-
Feit zu bezeugen; und ih hätte es, glaube ih,
�chon gethan , wenn ih mi< nit an das Kapitel
im Pa�cal erinnerte, daß �ie vielleiht eben �o
viele Lu�t kgþen,mir es zu danken, daß ih Briefe

�chreibe, aŒ ich dafür , daß �ie meine Briefe fort-

(hafen.
Das war eine ganz artige Aus�chwei-

ung.

Ich komme wieder auf un�re Bücher. Wir le-

�en �ie, der Cleopatra unbe�chadet , die ih ge-
wettet habe, hinauszule�en. (Du weißt aber, wie

genau ih meine Wetten halte.) Jch denke manch-
mal nah , woher die thörichteLu�t an �olchenab-
ge�chmacktenDingen kömmt; ih kaun es �hwer-
lih begreifen. Du erinner�t dichvielleiht no<
�o viel von mir, daß du weißt , wie an�tößig mip
eine �hle<hte Schreibart i�t; ih habe einigeEm-

pfindung der guten, und niemand wird mehr als

ih von dem Schönen der Beredt�amkeit gerührt.
Nuni� des CalprenedeSchreibart in tau�end
Stellen verwün�cht3 er hat große romanhafte
Perioden , und häßlicheWörter ; alles das fühle
ich. Neulich �chrieb ih meinem Sohn einen Brief

NR 3 iH
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in die�em Ge�hmae , der �ehr lu�tig war. Das

Buch �cheint mir al�o wirklichelend , uud do<
la��e i< mi dadurchfangen , als wäre es Vogel-
leim. Die Schönheitder Ge�innungeu,die Hef-
tigkeit der Leiden�chaften,die Größeder Begeben-
heiten, und das wunderbare GIUihrer fürchter-
lichen Degen; alles dieß nimmt mi ein, als
wäre ih no< ein kleines Mâdchenz ih nehme
eifrigenAntheil an ihrenAb�ichten ; und wenn nicht
Hacgveville und der Herr von Rochefoucault
mich zu frieden �prächen, �o würde ih mir gram,

daß ih no< �o viele Schwachheit in mir fiade.
Du er�chein�t mir in Gedanken, um m zu be-

�hâmenz ih aber gebe mir elende Gründe an, und

Te�e immer weiter.

Die Sorge, die du mir aufträgt, dir des Abtes

Freund�chaft zu erhalten, wird mix viele Ehre
machen. Erhat dich�ehr lieb. Wir �prechenoft
von dir, von deinen Angelegenheiten,von deinem

An�ehen. Jch bin immer noch ganz die deinige,
mein lieb�tes Kind. Den Herrn von Grignan
ver�ichre von meiner Freund�chaft. Betet er dich
uichtnoh immer an?

Der
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Der eilfte Brief. *

An ebendie�elbe,
IW otte ich dir alles �chreiben, was ih von dir
denke, �o befäm�t du die läng�ien Briefe von der

Welt. Auein das i�t keine leichteSache. Ih
la��e es al�o bey dem bewenden, was �ich auf�chrei-
ben läßt, und denke fo viel ih denfeu kaun. Zeit
und Ort �ind dazu da. La Mou��e hat einen

Fluß an den Zähnen, und der Abt einen Fluß am

Knies �olchergeftalthabe ih in meiner Allee volle

Freyheit, und kann anfangen, was i< nur will.

Jh mache mir die Lu�t, des Abends bis um acht
Uhr �pazieren zu gehen; mein Sohn i� nicht
mehr daz folglichi�t hier eine Stille, eine Ruhe
und eine Ein�amkeit, wovon ich nicht glaube, daß
man �ie anderswo antreffen kônne. Jc �age dir

nicht, meine Tochter, an wen ich da denke, no<
mit welcher Zärtlichkeit; wenn man rathen kann,

�o bedarf es feines Sagens, Wäre�i du nicht
�<wanger, und wäre der Pferdegreif  no<
auf der Welt, �o wäre es eine �chone Sache, und
die niemals verdiente verge��en zu werden, wenn

du das Herz hâtte�t , dich darauf zu �chwingen,
um michbiêweilen zu be�uchen. Leichtwäre es

ihmz er durchlief ja in zween Tagen die ganze

Erde. Solchergefialt könnte�t du die Mittags-

mahlzeit bey mir halten, und wieder zurückkeh-
R 4 ren,

“

Im er�ten Theile der achtund�echzig�te.
** Eine Ecdichtung des Ax10o]1ts9.
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ren, mit dem Herrn von Grignan zu Abend

zu �pei�en; oder auh, des Spagiergangs halben,
bey dem ih di<hfehr gern �äge, hier zu Abend

e��en, und des folgendenTags no< immer zeitig
guug aufommen, um in deiner Emporkirchedie

Me��e zu hören.
Mein Sohn i�t zu Paris ; er wird�i aber

nicht lange aufhalten. Der Hof kömmt zurü>;
er darf �ich niht �ehen la��en. Des Herzogs
von Anjou Ab�terben i� ein Verlu�t, der mir �ehr
beträchtlich�cheint. Die Frau von Villars �chreibt
mix oft, und redet allezeit von dirs �ie i� zärt-
lich und ver�teht die Kun�t zu lieben ; dieß erweckt

mir für �ie viele Freund�chaft. Sie bittet mich,
dir in ihrem Namen tau�end Höflichkeitenzu �a-
gen; ihr Brief i�t voll Hochachtung und Zärtlich-
Feit für dih ; antworte doh darauf auf einen

halbenBogen, daß ih ihr ihn �chickenkann. Die
kleine SaintGeran �chreibt an mic �o klar,
daß es kaumzu le�en i�; �tatt der Antwort �chelte
und �chimpfe ih; und das belu�tigt �ie. Die�e
elende Art zu �cherzen i�t no<* ni<t abgenutt,
wenn �ie es �eyn wird, will i< gar nhts mehr
�agen z denn das wre mir verdrüßlich,eine andre

Sprache gegen �ie zu führen.
Den Ta��o le�en wir no< immer �ehr gern ;

ich bin ver�ichert, du fände�t ihn erträglich, wenn

du bey uns wäre�i. Es i�i ein groger Unter�chied,
ob man ein Buchalleinliest, oder mit Leuten,
welche die �honen Stellen bezeichnen, und die

Aufmerk�amkeitermuntern. Des Nicole Sitten-

lehre
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lehre i� vortre�ih, und die Cleopatra geht
no< immer ihren Gang, iedochjohnUebereilung,
und nur in den verlornen Stunden. Ueber die-

�em Buche �chlafe ih gemeinigli<ein. Der Jn-
halt gefällt mir mehr, als die Schreibart. Die
Art zu denken, das ge�tehe ih, nimmt mich �ehr
ein, und i� von einer �olchen Vollkommenheit,
daß �ie meinen Begriff von der Schönheit der

Seele völlig erreicht. Du weißt auch, daß ih
den großen Schwerdhiebennicht eben gram bin.

Fräulein du Ple��is beehrtuns oft mit ihrer
Gegenwart. Ge�tern �agte �ie bey Ti�che, in

Niederbretagne thäte man �ehr �tarke Mahlzeiten,
und bey ihrer SchwägerinHochzeithätte man

in einem Tage zwölfhundertBraten verzehrt.
Wir alle waren gleih�am ver�teinert. Endlich
faste ih ein Herz: „Bedenken �ie es wohl, Fräuse
»lein, wollten �ie niht etwa �agen, zwölf Bra-

»ten? man kann �ich zuweilenirren.” — „Nein,
„gnädige Frau, zwölfhundertoder eilfhundertwa-

„ren esz das. will i< niht für gewiß �agen, ob

„es eilf oder zwölfwar, damit i< niht lüges
»aber gnug, eins von beyden war es.” Das

wiederholte �ie wohl zwanzigmal, und durfte kein

einzigeskleines Huhn abgehen. Wir rechneten
al�o aus, es múßten wenig�tens dreyhundertLeute

ge�picft haben, der Ort müßte eine große Wie�e
gewe�en �eyn, wo man Zelter aufge�chlagenhätte,
und wären ihrer bloß �unfzig gewe�en, �o müßten
�ie einen Monat vorher angefangenhaben. Die�es

R Ti�chs
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Ti�chge�prächwar ganz lu�tig; du wär damit

zufriedenaewe�en.Habt ihr nicht auh irgend-
eine Lügnerinbeyeuh, wie die�e i�t ?

Die Uhr, die du mir gegeben ha�i, und die

�on| immer eine Stunde zu zeitig oder zu �pat
gieng, i�t nun �o richtig, daß fie um keine Minute

von un�rer Wanduhr abweicht. Ich bin darüber

froh, und danke dir no< einmal dafür. Mit

einem Wort, ih bin ganz die Deinige, Der

Abt �agt mir, er bete dich an, und wün�chte,
dir irgendeinen Dien�t zu lei�ten; zwar �icht er

nicht wohl, bey welcherGelegenheit, gnug aber,
er liebt dich �o �chr, als mich �elb�t.

Fort-
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Briefe
einer jungen WVittwe.

Der �iebzehnteBrief.

Dien�tag, den vierzehntenJanuar, 1744.

N
biete i< jedent Dichter , Liebhaberund

{ Schrift�teller Trou , ob er verführeri�cher,
als Sie, von der Wollu�t �chreiben kann. Jch

vermöchte in Wahrheit niemals mit �oler An-

muth in alle ihre Geheimni��e einzudringen; es

ehlt �ehr viel. Wer �oute jedoch be��er , als ih,
ihre Quelle kennen? Sie i�t in meinem Herzen;

es gehört Ihnen , die�es Herz: jeder Augenblick
erweckt ihm Regungen , die es den Augenbli> zu-

vor niht kannte. Werden Sie mich �tets al�o
lieben? Es begegnet mir zuweilen, daß ih die�e
Frage aufwerfe , wenn ich bey mir �elb�t mit Jh-
nen �{<waze. Vergeben Sie, o vergeben Sie;

nach dem allem, was Sie mir zärtliches ge�agt
haben, thue ih �ehr Unrecht, wenn ich die minde-

�te Furcht äußere. Aber ein �o empfindliches
Herz, als daë meinige,i�t leicht beunruhigt. War-

um �chreibenSie dochmit �o vielem Nachdrucke
vou der Wollu�t? Immer �hmälen Sie auf alle

die�e Fragen; nichts könnte lächerlicher�eyn ; dic

Zukunftwird ihre Ungerechtigkeitdarthun. Ge-

bieten
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bieten Sie mir Still�<hweigenzo wie gern will

¡< es beobachten:

Aus dem, was Sie mir �{hreiben, kann ih ab-

nehmen, daß Sie nichts von dem Ausgange wi�-
�en, den die Ge�chichtedelarmen Francval gez

habt hat. Sie wird in ihrem Kloîtergenau vers

wahrt; niemand darf �ie �ehen. Sie weint Tag

und Nacht; �ie gelobt der einzigenFreundin, die

ihr no< übrig i� �ehr aufrichtig an, �ie wolle

nimmermehrlieben. WelcheMarter! Fontenelle,
wenn Sie Sichs erinnert, �agte uns einmal, nichts

�chiene ihm �o maleri�<, als der Auêdru>, den

Catharine von Siena vom Teufel gebrauchte:
der Elende, der niemals licben wird!

Ach wollte, ih wüßte Ihnen Neuigkeiten zu

�chreiben , damit Sie in Jhrer Normandie Sich
damit viel wi��en könnten. Ete habenun�treitig
von der Heirath des Herzogs von Villars �pre-
chen hören; nah Jhrer Rückkunft werden Sie

�<óne Complimente abzulegenhaben. Nach der

Art , wie Sie davon reden, wußten Sie wohl
niht —

Wider meinen Willen �peiête ih ge�tern mit
drey�ig Per�onen. Soüiten Sie wohl glauben,
daß lärmende Ge�ell�chaften mir lieber �ind , als
die ausge�uchten Mahlzeiten? Ju den legzternmuß
man nothwendig�einen Plag behaupten. Jn den
er�tern aber läft �ichs mit �chön�ter Gemächlich-
Feit na<finnen. Sollte zu allem Unglückedas

Ge�präch ermatten, �ollte es gar �inken, �o mache
ih
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¿ches wie der alte Bi�chof zu —

, der rit <wa-
em Tone ín der Kapelle das Te deum an�timmt;
ih �age ein Wort von Staats�achen oder andern

nichtêwerthen Händeln. Gleich erhebt �ich vom

neuen das vorigeGeräu�ch, man ereifert �ih , man

geräth in Streit, und ich habewieder eine ruhige
Viertel�tunde. Nur �eit ichliebe,habeih die�e Kun�t
gelernt ; wie froh bin ih, daß ich fie ver�tehe!

I fr E

Der ahhtzehnteBrief.
Donnerstag, den �echzehnten

Januax, 1744,
CY

«JeneartigeDame, die �i< in Jhrer Provinz mit

�o vielem Anu�tande zeigt, �ehe ih von hier; detur

bey ihrer lezten Nei�e na< Paris biz ih �ehr
aufmerk�am auf �ie gewe�en. Sie i�t wohlgebil-
det; aber ohn Anmuth. Man würde Lebhaftig-
feit bey ihr finden , wenn �ie niht �tets �ih dahin
bearbeitete , gezwungen zu �eyn; und Wis, wenn

man �ich anders �elb�| welchengeben fönnte. Aber

ich �age Ihuen, daß alle ihre An�prüche miêrathen
werden; wie �o manchen �hönen An�chlag hat man

nichtverunglücken�ehen !

Lieber will ich von Vetter Unnüßen reden,
der aht Tage zu Ver�ailles gewe�en i�. Alles,
was er von daher mitbringt,ift die�es, das Bourg-
andre, der �i mit �einer fo�tbaren Gräfin ent-

zweyt hatte, nun wieder be��er, als iemals, mit.

ihr
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ihr �teht. Das Ungewitterhatte �ich wegen einer

viertägigenelt wenig lebha�ten Liebäugeleyauf-

gezogen , die auf den neuen Gefreyten bey der

Compaguie von Noailles gefallen war. ,, Aber

„alles geht gut , �agt Vetter Unngtez ich weis

»es3 ih habe die Urkunden �chriftlich.Bey mei:

„ner Rei�e habe ih mich �o gut einge�<hmeichelt,
„daß i< von einer Vertraulichkeit zur andern bis

„zur Ab�chriftder Briefe gekommen bin, die zwi-

„�chen den zärtlichenVerliebten gewech�eltworden

find.
”

Da �ind �ie, �o wie �ie Vetter Unnüte mir

gebrachthat. Nun �age man, ob die Liebe alle-

zeit (0 �chwathaft i�t.

„Brief der Gräfin,
„Montags.

„In Wahrheit, mein Herr, Sie �ind �chr lä-

„derlich,
”

„Antwort.
„An ebendem Tage.

„Sie �ind allzuverbult,in Wahrheit.
”

„Dien�tags.

»Aber,mein Herr , wenn es Ihnen beliebt, mit

yivemzanken Sie deun ? ”

„Miktwochs8.
»Mit niemanden, Madam 5 i< bin 1ux cin

»Träumer.
An
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„An ebendem Tage.
„Eitt Träumer! mein Herr? Das i�t �ehr ge-

»linde ge�prochen, Jch �age Jhnen, Sie �ind ein

»Narr.
”

„Donnerstags.
»„Un�treitig,Madam, bin i< ein Narr , daß ich

0 �ehr liebe, als ich Sie liebe.”

„Freytags.
„Aber, mein Herr, wenn Sie mich lieben, war-

„Um fliehenSie denn vor mir ?”

„An ebendem Tage.
Ich fliehe Sie, Madam , damit ih Sie nicht

„mehr lieben darf.”

„Sonnabend,

„Wie? mein Herr! Eines Misver�tändui��es
„halben wollten Sie gar zu lieben aufhèren?”

„Anebendem Tage.
»„Ein Misver�tändniß ! Gräfin? O könnteit

„Sie das bewei�en !”

„An ebendem Tage.
Das will i< bewei�en, Undankbarer , indem

„ichdarthue, daß ich nie jemanden außer Jhnen
geliebt habe.

”

„An ebendem Tage.
„Ja, i< erkenne mein Unrecht und mein gati-

zes Glúck. Ja, �choneGriingleichwili ich die

VI Band, „Stiefeln
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„Stiefeln ablegen, undhingehen,michzu Ihren
»Fü��en zu werfen.

”

Die Entwickelungi� nicht übel gerathen:
So lautet der Schluß von Vetter Unnúßens
Betrachtungen.Die meinigenlautenal�o : Ihre
Rei�e �ieht mir ganz �o aus, als würde �ie länger
dauert, als Sie ver�prochenhatten. Wie vielmal

�oll ih Ihnen deun noh al�o �chreiben?Meine

Briefe �ind �o lakoni�chnicht, als der Gräfinihre.
Gleichwohlfönnten �ie es weit mehr �eyn.
Denn dasjenige,lieb�ter Lüzeincour,was ih für
Sie empfinde, läßt �ich in drey Worte fa��en, die
mein Herz in jeder Minute aus�pricht.

Der neunzehnte Brief.

Den ¿twanzig�tenoder einundzwanzig�ten
Januar, vor dem Schlafengehen.

De Narr! In Wahrheit, von “hnen i� die

Rede nicht, mein liebenswerther Ritter ; Sie

trauen mir das nicht zu; �ondern nur von jenem
lächerlihen Rochebrer. Er will,wie er vorgiebt,
im Ange�ichteder ganzen Welt behaupten,daß
eine Frau, die niht bräunlich i�, in der Welé

nichts gilt. Pfuy über die Vlonden ! �pricht
er, und zualei<vertiefen �ich �eine Rumeln. Jch
gâbe mein ganzes Muktertheil darum, wenn

ich nur niemals eine auf meinem Wege an-

treffen
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treffen �ollte. Sie �ind niht �einer Meynungz
nein, das �ind Sie nicht; odèr i<) würde des To-
des �eyn. Warumaber kennen Sie doch diefen
NRochebret? Wer �ollte mir ge�agt haben, ih
würde einmal mich über ihn be�chweren mü��en?
Pfuy úber die Blonden! der häßlichePraler!
Sie werden über meinen Zorn lachen; zwingen
Sie Sich nicht ; immer lachenSie. Jch bin ganz
erbost ; ih wollte, daß Sie zeit Ihres Lebens kein
Wort mit einem Manne �prächen , der mich für

eineFrau hált, die in der Welt nichts
gilt,

Fhrem �{<öônenRathe zu folge habe ih einen

Ner�uch gemacht, ein wenig in die Philo�ophie zu

gucken. Dom Gerton hat mir den Loke und

noch einen andern gelichen. Um glücklichzu
�eyn, �pricht der eine, mü��e man wei�e �eyn;
der andre, man fönne nicht glücklich�eyn,
wenn man liebte. Was �oll ih in aller Welt

mit einer Philo�ophie machen, die mir nichts wei-

ter zu �agen weis , da ih doch �o richtig das Gee

gentheil empfinde?

Sie waren ja auf der Hochzeitder kleinen
Marqvi�in , uud fragen nicht cinmal, wie �ie �ich
befindet? Nun wohl, �o �age ih Zhnen denn, daß
alles vortrefflih geht. Die neuen Aeltern �ind
von ihr bezaubert; �ie i nur bemüht, ihnenzu

gefallen, und ihreMühe i�t nicht verloren.

S 2 Die
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Die liebe Einfaltim Vi�choffshute befand
�ih ge�tern bey meinem Nachtti�che, wo i< vor

blofier Langer'veile �aß. Meine Kleidung war

ein wenig nachlä��ig; man �ah — Sie ver�tehen
mih. „O vergében �ie, Mon�eigneur; mein

»Haarmantel i� mir nur entfallen” — „Ey
ylieb�ter Himmel! zwingen �ie �ich nicht,Madam.
»Wean es auc ein wenig Unordnung gâbe, �o
»bin ih do< viel zu gela��en, daß ih mich be-

„�chweren follte?”— der arme Mann!

Ich blieb zur Mahlzeit zu Hau�e; zwar hatte
ih feine Lu�t; aler ih mußte. Der andre ab-

genuste Vab� war auch zugegen. Ich alaube
uicht, daß man mehr Thorheiten , wirkliche Thor-
heiten , vorbringen faun , als �ih die beyden Bi-

�chö�e einander �agten. Vey Gelegenheit des

Klo�ters kam man auf die Abtey Fontevraukt,
alêdeun auf ihren EStifter , Robert von Ar-

bri��elle. Der junge Bi�choff vertheidigte die

Enthalt�amkeit Roberts von Arbri��elle, der

aus bloßer Andacht bey �einen Nonnen �chlief z

der andre behauptete, die von Schnee gebildete
Frau des heiligen Franci�cus von A��i�e wäre
doch noch ein be��er auêge�onnenes Mittel , dar-

zuthun, daß man keu�ch �eyn wolite. Sie

cwakten darüber �o viel, daß die Neuvermählte
bey einer Mahlzeit alles lernte, was fich uur

unter den Aergerni��en des ärgerlichen Lebens

lernen läßt. Die Herzogin von — gab den
Drittmann bey der Unterredungab. Was mir

aber
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aber das lu�tig�te war — Kennen Sie den Veaut-
valon? Bey einer Ge�talt, als ob er MarS �elb
wäre, i�t er doch �o andächtia,daß er lieber Weih-
wa��er trinken wollte — Alle Augenblicke �agte
die licbe Einfalt zu ihm: »„J<h bitte um

»Bergebung, Herr Nitter , daß ich dergleichen
„Reden in ihrer Gegenwart führe: aber die Frau
»Herzogin nöthigtmir �ie ab —”

Heinrich wird Jhnen eine kleine Schrift brin-

gen, die Sie, wie mic) deucht , belu�tigen �oll.
Jch finde darinnen ein Feuer, eine Zierlic; keit
der Schreibart , die ih dem Verfa��er gar nicht
zutraute. Man erkennt darinne jenes Wakre,
jene Er�chütterungen der Seele, um mich
eines Threr Ausdrücke zu bedienen , der mir recht
�ehr gefält. Gefallen Sie, veer gefälltmir der

Ausdru> eigentlich ? Jch biete Jhnen Troz , ob
Sie das aus einander �egen fonnen.

Derzwanzig�teBrief.

Sonnabends, früh.
Nur darum al�o loben Sie das Bild Ihrer
Schönen aus der Vrovinz, um michhäßlich zu

machen? Glauben Sie, was ich Ihnen �age, ih
würde es einem dritten niht �agen; und mit

elbender�elben Xufrichtigkeitwill ih es vor aller

Welt einge�tehea,daß ihreSchwe�ter ausnehmend
S 3 <ôn
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�chön i�t, dag �ie eine �chr verführeri�he Bildung
und die edelíe Taillehat. Was die Muhme be-

trit, weil Sie doh einmal Aufrichtigkeit von

mir verlangen , �o �age ih, wäre �ie feine Frau
von außerordentlihem Charakter, �o würde �ie
gar uihts �eyn. Sie kennt ihre Welt, wenn

man es behauvten will, und ver�teht �ich doch
nicht auf die Gebräuche. Das �cheint Ihnen
nun �onderbar; und dech i�t, meines Erachtens,
nichts gewöhnlicher. Seine Welt kenne, das

heißt, bey ciner Höflichkeit, die naturlich �cheint,
nichts �agen, das nicht an �einer rechten Stelle i�t.
Aber die Gebräuche kennen , �cheint mir ganz
etwas anders zu �29n; und wenn Sie �agen, Sie

ver�tünden mich uicht, �o wollen Sie mich nur

¿um Plaudern verführen.

Von Threr Ribercour darf ih nichts mehr
�agen; denn wolite i< nun no< von ihr reden,

fo würde i) nur aus der Schule �hwaten. Hat
�ie nicht den kleinen SaintLezin bey �ich? Sie

wolite �ich hicr gegen mich geheimnißvoll �ellen.

Der Kopf i� ihr bey der Liebe zu die�er Puppe
verrü>kt, Er �cheint ihr ein wenig �hon, aber

�ehr artig. Sie verbirgt es vor �ich �clb�i, und

hielte es gern auch vor andern geheim. Ich hatte
die Bosheit, bey ihrer Abrei�e vom SaincLezin
zu reden , bloß um mich na< ihm zu erkundigen.

Sehen Sie doh, was ih für eine boshafteFrau
bin! Jch �ah �ie in Verwirrung gerathens ihre
Verlegenheit zu verbergen, antwortete �ie aanz

tre>en:
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tro>en ! „F< glaube, Madam, ih höretneinen

»Bruder reden” — „Ey nicht doch, erwiederte

„i<; mi<h hören �ie; aber laßt uns abbrechen,
„weil �ie mih niht ver�tehen wollen.” Sie
ward roth, drückte mix die Hand , und nun bin ih
ihre Vertraute.

Nicht wahr, Sie wundern Sich, daß ih Sie
von etwas anderm, als den Ge�innungen meines

Herzens, unterhalten kann? Wenn ih ihm freve
Macht ließe, �o würde es nie aufhören, von �i
und von Ihnen zu plaudern. Aber das gute
Herz mag mir erlauben , daß i< Jhnen einen

Augenblick die Zeit zu kürzen �uche: und �eyn
Sie nur ver�ichert , daß dieß meiner�eits nichts
anders als lauter Bemühungzu gefallen i�t ; denn

ich, ich liebe herzlichgern; und gewiß, ich
habe es auch gern, daß man mich liebt.
Erinnern Sie Sich doch einmal, zu welcher Zeit
und in welhem Tone die�er Einfall ge�agt wurdez

und, fo lächerlicher auh �cheint, �o wiederholen
Sie ihn ohn Unterlaß mit mir: ich, ich liebe

herzlichgern; und gewiß, ichhabe es auch
gern, daß man mich licbt.

S 4 Der
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Der cinundzwanzig�teBrief.

Dien�tags, den achtundzwanzig�ten
Januar.

H ute �chreibe i< Ihnen nict. Man ertwar-

tet mi<h im Hotel Clermont; ic) habe ver�pro-
cen, zeitig dort zu �eyn; �<ou �ind die Pferde
ange�panut. Morgen, lieb�ter Lüzeincour,�ollen
Sie weitere Nachricht hören. Soll ih denu

aber heute feinen Brief haben? Wi��en Sie wohl,
daß ich weder vergangnen Montag, noc) Dien�tag,
noh Mittwoche, ein Wort von Jhnen vernom-

men habe? Sie wollen in �olhem Falle nicht,
daß i< unruhig �eyn �oll3 ih bin es auch nicht 5.

gleichwohl wäre ih es nv< weniger, weun mant

mir die�en Augenbli>einen Brief brächte.

Weil wir cinmal von der Unruhe reden, �olltet
Sie wohl glauben, daß ih goe�tern, gewiß nicht

�päter als ge�tern , die {ne Madam Chateau-
blain wiederge�chenhabe, die mic) niemals mehr

�ehen wollte, die mir es nicht verzeihenwill, daß
ih ein paar Augen, eine gewi��e Art zu reden,
und was weis i< noch alies mehr, habe? Doch
von dem allem will ih Jhuen nichts �agen ; blof

von Fhnen will i reden, und die ganze übrige
Welt fúr nichts achteu. Denken Sie wohl �o
wie i<, mein lieber Lüzeincour? Wenn niht
ein wenig Ruhm nothig wäre, dürfte man

AI
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�ich mit etwas- anderm be�chäftigen,als ganz ná-

türlich zu lieben? Jhr Vü��d, den Sie �o �ehr
bewundern — i< erlaube es ‘ihnen, weil er cín

Setdat war — Warum aber �chrieb er doch eine

Kun�t zu lieben? Gütiger Himmel! Mußte er
denn einen Band Ver�e machen, die �o hart �ind,
als der Poet �elb�i, um dem Herzen das zu leh-
ren, was es �hon weis, �obald es auf die Welt
fômmit? Immer n1ag es lieben, das Herz : aber

ohne Kun�t lieben. Alle Ver�e und alle Pro�e
des Bü��y gábe ih für eine einzigeZeiledes
la Fontane, die ih neulich fand.

Die Schönheit, die �elb�t Grazien be�chämt.

Machen Sie Sich nur uicht zu �ehr darüber
lu�tig, daß ih �o viel auf die�en Vers halte.
Mein Ver�tand war bereits davon bezaubert, noh
ehe mein Herz �ich darein mengte F< �ehe wohl,
Sie wollen mir �agen, i< �{<mälte nur darum

auf des Bü��y Ver�e, weil ih dea Poeten über-

haupt nicht gut wäre. Vielicichtz ih wollte
doch aber das nicht gern verwerfen, was Ihnen
lieb i�t. Ich denke darinne gar anders, als die

Gräfin Leuzepont. Jn einer �hwermüthigen
Stunde �agte ihr trauriger Liebhaberihr im Ver-

trauen, er wäre �tolz darauf, alles daë zu lieben,
was fie nicht liebte. „O mein liebes Kind, rief
„�ie aus, wie �ehr plagt dich die Eigenliebe!” —

Wollen Sie wi��en, was ihre Ge�chichtefür eit

Ende nahm? — Aber wie Sie boshaft �ind!
Sehen Sie nur, wie Sie mich ins Plaudern brins

gen, Und wo bleibt denn mein HotelClermont 2
S 5 Zwoery-
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Zweyundzwanzig�terBricf.
Sonnabends, den er�ten Februar, 1744-

ie fönnen nicht glauben, mein lieber Lüzein-
cour, wie �ehr mir der er�te Ausdru>k Jhres
Briefs ge�ällk. Er i� vielleicht lächerlich: und

doch finde ih einen Gefallzn daran, {hnnochmals
zu überle�en.

Alles, was man Ihnen von der Einfalt der ar-

men Barone��in erzählt hat , i� boshafte Erfin-
dung, und zugleich ein Beweis, daß, wenn man

einmal �ich einen gewi��en Vorrath von Lächerli-
chem ange�chafft hat, die gutherzige Welt niemals

ermangelt, da��elbe zu vermehren, und alle Ge-

�chichte, die man nur zu erzählenoder auszubrin-
gen Lu�t hat, aus Bosheit auf die�e Nechnung
zu �ezen. Es geht, wie mit den Zer�treuungen
des Herrn M., oder den einfältiger Streichen
der Frau B. Alle Mährchen der Prediger, �eit
mehr als einem Jahrhunderte, re<hnetman dem

kleinen Pater Andre an, und alle Diebshändel
dem Cartouche. Sie wundern Sich etwa, und

ih erlaube es Jhnen, daß Sie hier den Pater
Andre mit Cartouchen in Ge�el�chaft finden;

�ie �ind, wie es �cheint, nicht dazu ge�chaf�en, ne-

ben einander zu �tehen; einmal aber �tehen �ie
da. Jh komme al�o zurü>, Jhnen zu �agen,
daß die Ge�chichteder Barone��in �ehr lu�tri, aberauch



einer jungen Wittwe. 283

auh �ehr fal�< i�t. Die arme Frau i�t, offen-

herzig zu reden, dasjeniae, was Vetter Unnüte
ein kleines gezuc>ertes häßlichesThier nen-

nef. Aber ihre Art von Einfalt hat nichts Aehn-
liches mit den Bewei�en, die man Ihnen davon

anzugeben �ucht.

Ich wollte, ih könnte Jhnen Neuigkeiten
�chreiben; oder noch be��er, Sie kämen lieber

�elb�t, �ie abzuholen. Wären Sie nun hier, �o
wollte i< Jhuen �agen —

Die�e ganze Zeit über �ind bey den Prinze��in-
nen und dem Dauphin maskierte und unmaskierte

Bâlle gewe�en. Alles hatte �ich gerüftet, das

will i< gern glauben. Der Herr Ritter kömmt
um eine �chöne Gelegenheit, �eine Menuet her-
zu�chleichen, die er �o gut herzu�hleichen weis.

Ach! ichverge��e es nimmermehr. Die Menuet

war an meiner Niederlage �{huld — Eine Mes

nuet! Welche Thorheit! Vermuthlich errieth
ics, daß neben dicen Annehmlichkeitenmein

Ritter zugleichalle Vorzügedes Herzensbe�äße ;

und die�es Herz i�t mein. Nicht wahr? Wellen

Sie wetten? —

O gütiger Himmel! ih habe verge��en , an

meiner Thüre �agen zu la��en, daß ich für nieman-

den zu Hau�e wäre. Da kömmt eine Kut�che
zu mir; ih �ehe �ie dur< die Fen�ter. Es i�t
der fleine glü>licheFarange. Warum faun

ih
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ih doh nicht zu aller Welt �agen: „�iöret mi
„nicht 3; i< �chreibe an Luzeincourzi tin �ols
»darauf, ihn zu lieben; ja, meine Herren, er i�t
„mein Liebhaber

z

er i�t Er�elt|, und das i für

„mi alies. Er i�t niht, wie Sie, unbe�onnen
„und �chwathaft ; niht, wie Sie, untreu. Er

liebt �o �ehr, als er geliebt wirds und wenn

v»Sie noch nicht die Stärke des Ausdru>s em-

„„pfinden,�o kann ih Ihnen �agen, daß ih ihn
„anbete.

”

Derdreyundzwanzig�te Brief.
Mittwochs, abends, den fünften Febr.

R kommeiut daher, �age ih Thnen: von Ver-

failles komme ih; ich bin vor Verdruß außer

mir, daß i< kaum �o viele Kraft habe, es “ihnen

zu �agen. Es i� ausgemacht , man muß die�e
Land�chaftnicht aus dem Ge�ichte verlieren, man

darf keine lange Zwi�chenzeit ver�treichen la��en,
wenu man ni<t jenes Velk für Rie�en an�ehen
will, das uns für Lappländerhält. Jn Wahrheit,
unter allem, was ich ge�ehen habe, i�t niemand da,
als meine aute Herzogin, die �o �ehr verdient,

Herzogin¿u �eyn, weil i< weis, wie gut �ie von

“ihnen denkt. O gütiaer Himmel! Wie �charf
�ieht �ie! Wie glü>lichräth �ie! Wie deut-

lich ver�teht �ie!

Endlich
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Endlich i meitte Angelegenheitgeendiat, und

mit aller guten Art geendiat. Tau�end Merk-

maale der Gnade überhäuften mich von �eiten des

Königs. Ich fand mi in die�em Augenbli>e
�o gerührt, �o dankbar, das i<, wie Bú��y von

�einer Verwandtin, der Frau von Sevigne, �agt,
im Begriffe �tand, laut zu �chreyen : es lebe der

König! Wenn ih dür�te — Doch, wie die
Frau von Orive, ih �age nichts, aber i< weis

wohl, was ich �age.

Bedenken Sie al�o, daß meine Angelegenheit
zu Ende if. O wie lieb habe ich alles, was nur

die Gelegenheitenentfernt, die mih von Jhnen
entfernen konnten! Weil wir einmal von der

Frau von Sevigne reden, muß ih Jhnen do<
etwas erzählen.

Der Prä�ident Montrobert, der einigen An-

theil an meiner Sache nahm, kam und be�uchte
mih. Sie wi��en, wie thoriht und häßlicher,

und wie artig und einfältig �eine Frau if.
Während der Unterredung �agte er mir ganz

freund�chaftlich: „Jh hatte, Madam, ein kleines

»Zimmer für eine ledige Per�on , das mir ganz
„unnúße war. Ich bot es dem langenSaints
„Vernai an; er war �o gut, es anzunehmen; und
„ih bin darüber ho<�� erfreut. Des Moraens
„tfömmt er in mein Kabinet , und erzählt mir
„Neuigkeiten; nachmittagsmachker mit der Prás
„�identin Mu�ik. Auf die�e Art wird �ie doh

nicht
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„uicht �o oft ausgehen. Jn Wahrheit, Madam

„eine junae Frau muß �ich nicht eben alle Tage
„�ehen la��en.

” Es war richtig, tneine Wer-

thez ich fand, daß er Hörner hatte. *

Fh le�e wieder Ihren Brief, und muß auf
Sie �hmälen. Wie können Sie Sichs doch int-

mer einfommen la��en, daß etwas, das von Jh-
nen kömmt, mir misfallen fönnte? Wahr i�ts, ih
habe auf die Anmerkung nicht geantwortet , dar-

auf Sie Sich �o viel zu gute thun. Jh rede

lieber von den Regungen meines Herzens, als

daß ih ge�tehen — daß ich ge�tehen �ollte u. �. w.

Aber wenn i< nihts geantwortet habe, was, wie

Sie �agen , zur Sache dient, �o glauben Sie

nur darum nicht, ih �ey ein A�euge�icht, eine #0
Fo�tbare Schöne, als die Spröde des Naymon.
Eie mü��en wohl wi��en, wer �ie i�. Ehe man

vor �ie kömmt, überreichtihr Thür�teher ein Ver-

zeichnißder Reden, die man it Gegenwart �einer
Herr�chaft führen darf. Jmmer �agen und �chrei-
ben Sie alles, was Ihnen in den Sinn kommt z

la��en Sie Sich nichts aufehten. Wen ih Jh-
nen �age, daß i< Ihnen alies �chreibe, was in

meinem Herzen vorgeht, wie wohlmü��en Sie mit

�einen Ge�innungen zufrieden �eyn!

* Yermuthlich �iud das Worte der Frau von Sevigne.

EN <%> 23

Vietrs
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Vierundzwanzig�terBrief.

Sonntags, früh.

GnádigeFrau Gräfin!

Th nehme mir, wenn Sie erlauben, die

Freyheit , Jhnen die�e Zeilen zu �chreiben,
um Jhnen einen jungen Herrn von vorzüg-
lichen Verdien�ten zur Heirath vorzu�chlas
gen. Seine Familie i�t von �ehr guter Her-
funft. Wenn Sie �einer Bewerbung nur

einiges Gehör geben wollen , �o werde ich
Dero Befehle mit vielem Dien�keifer befols-
gen. Ich bin, gnädigeFrau Gräfin, die-

jenige,welche die Ehre hat, zu �eyn

Ew. Gnaden

unterthäuiag�teDienerin.

Die Vittwe Bertrand.

Ehe ih der Frau Vertrand antworte , deren

Brief ih hier von Wort zu Worte ab�chreibe,
i�t es doh, deucht mi<, der Höflichkeitgemäß,
Sie, mein lieber Lüzeincour,um Rath zu frae
gen. Sind Sie etwa neugierig, zu wi��en, wer

Frau
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Frau Bertrand i�? Sie i� eine Wärterin der
Wöchnerinnen von Stande, �ie hat �i des

Schuges des HerrnPerard zu erfreuen, und �ucht)
wie Sic chen, ihremGönner Kundleute zuzuwei-
�en. Jc) weis außerdem, daz der junge Herr, den

�ie mir �o verbiadlich anträgt, nichts geringers als

ein �chr reicher und verliebter Herzog it, Das

i�t der Fall. J| es nicht biliig,michzu ent�chlie�-
�en? So ent�chließe ih mich denn, und �chi>ke
den Herrn Herzog, die Frau Bertrand �ammt
ihremAntrage fort. Danken Sie mir uicht etwa

zu �ehr , daß ih mi< von ihnen loëmahe. I<
will zhnen er�t den Namen des vorge�chlagnen
Herzogs �agen , �o wird Jhre Dankbarkeit, wege

des Opfers, das ih Ihnen bringe, �ehr ruhig �eyn
Fönnen.

Jhren Auftrag bey dem Abte Boucault habe
ih ausgerichtet;ge�tern traf ih ihn zur ae�ekten
Zeit bey dem Prinzen von G. Jh ward �ehr ar-

tig aufgenommen. Manuerzählte etwas, das i<
mir vorge�ezt habe Jhnen zu �chreiben — Sieh
da! habeichsnicht �chon wieder ganz verge��en ?—

Der fleine Abge�andte erzählte — er lachte
�ogar bey iedem Worte �einer Ge�chihte — Ach!
nun be�inne i< mi<. Der Ritter von L. firitt
eines Tages mit dem ver�iorbenen la Faye über
den Vorzug, den man der Schreibart geben mü��e.
Die Frage war von den Briefen der Frau von

Sevigne. La Faye, nach einer langen Abhand,

Tung,erklärte �ich für den natürlichenStyl, der

von
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vonaller Zierlichkeitentfernt wäre. „Mit eiten
„Worte , �prach er, man muß �o �chreiben, wie

„man redet.” Der Ritter hatte behauptet , es

�ey nöthig, ein wenig Kun�t hinzuzu�ezen. Ihn
verdroß, daß er jedermann auf des la Faye Seite
treten �ah, Er endigte al�y mit einem elenden

Scherze. „„Nein, mein Herr, �agte er, ich �chreibe
„niemals �o, wie ih rede” — „De�to �chlimmer,
„mein Herr.” — »Ey nicht de�io �chlimmer,
„denn ich rede dur< die Na�e.” Die Ge�chichte
taugt nichts, in Wahrheit ; aber das thut nichts ;

man wird �ie dochniemals ohne Beyfali erzählen.
So wahr i�t es, daß man gemeiniglichni<t über

gute Dinge lacht 5; und daß die Scherze, �ie �eyn
roinigoder eleud, allezeitbeluftigen. Jh bin gar

�chr der Meynung des la Faye; man muß �o
�chreiben,wie man �pricht 5 und i< habe eine
Aumerkung gemacht, die mir �ehr richtig �cheint +

daß die Schreibart der Frauenzimmer, die man fs
�ehr 4obt , ihr größtes Verdien�t nur in un�rer
Unwi��enheit hat. Sie, meine Herreu Manns-

vec�onen , haben die Sprache der Dichtkun�t, der

Gerichts�äle, u. �w. �tudiert, Wider ihren Wils

len entfällt ihrer Feder cin Ausdruck, den �ie niht
�uchten; �o daß �i< in dem, was �ie �chreiben,
fa�t iede Gattung des Styls vermengt finder
kann. Bey mir aber, die i< nihts weis, �ind
die Ausdrüke des Herzens allezeit diejenigen,
die �ich am er�ten darbieten; niemals werde i<
mich andrer bedienen;und alle werden Ihnen
�agen, mein lieber Lüzeincour, daß i< mit an-

V1 Band, T züglicher
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züglih�ter Wollu�t das unaus�pre<liGe Ver-

gnügen, �o zu lieben, wie i< Sie liebe,
empfinde.

po

Der fünfundzwanzig�teBrief.
Mittwochs, den zwölftenFebruar,

<$< muß Ihnen nur �agen , daß meine ewige
Frau Schwiegermutter mir izt zwo ganze Stun-

den vorgeprediat hat ; und gerade das Wider-

�piel von der Ermahnung der Frau Bertrandz
es wäre �ehr rath�am, daß ih Wittwe bliebe.

Fa, meine vielgeliebte Frau Schwiegermutter z

ich begreife leiht, es giebt Fälle, da es wohl ges

than i�, niht zu heirathen. Ich aber, die ih
den Ritter Lüzeincourliebe, ih, die ih vou

ihm geliebt werde, ich �olite Wittwe bleiben ?

Und warum denn etwa? Damit ih mein gan-

zes úbriges Leben einen Mann beweinen kaun,
den ih ja �chon aht. Tage lang beweint habe.
War ich es wohl,die �i ihn ausgele�en hatte?
F< war ihm gün�tig, das ge�tehe i<, denn

man muß �einen Pflichtengün�tig�eyn, Aber,
mein Ritter, ich �age mir, mein Herz �agt mir :

„das i�t der Maun, der dein Gemahl, dein Freund,
»dein Herr �eyn fol. Nimni�t du einen andern

„an? Du ha�t feînen, der für dich gehort;
„willi du ihn nicht annehmen? O �o hôre lie-

„ber auf zu leben!” Alles al�o wohl erwogen,

alles genau unter�ucht , �ehen Sie wohl, lieb-

�ter
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�ter Lüzeincour,daß meine Schwiegermutter
wie ein Kind redet.

Um Sie von ihrem Ge�hwäz ein wenig
aufzuheitern, will i< Ihnen melden, daß ih
einen Brief von Vetter Unnütßen bekommen
habe. Die Heirath, von der ih Ihnen �agte,
i�t gänzlich zerri��en. Er erzählt davon tau�end
Alberkeiten, die i< gern Ihnen wiedererzäh-
len wollte. Doch da haben Sie �einen
Brief. Be��er, ih �<i>e ihn ganz, als
daß ih vier Zeilen davon ab�chreiben�olte.

Nâäch�tdem habe ih die Ehre, Ihnen, mein

Herr Ritter, zu �agen, daß mir die Zeit �chre>-
lich lang wird. Was mich fa�t am mei�ten belu-

�tiate, misfält mir nun. Die Schau�piele �ind mir

un�hmac>khaft; die Be�uche �ind mir zur La�t: ih
fliehé vor ihnen, aber �ie belauren, �ie erha�chen
mich gleichwohl; und die Abendmahlzeiten �ind
mein Ab�cheu. Und doch i�t das Vergnügen, Sie

�agen es �o �hon in Jhrem legtenBriefe, das eine

zige we�entliche Gut. Jch überla��e, lieb�ter Lü»
zeincour,meine ganze Seele der Empfindung die-

�er Wahrheit, damit ih mi ganz dem Vergnü-
gen, Sie zu lieben, überla��en köune.

Ein�chluß in den vorigen,
»An die Gräfin von —

„Vom Schlo��e SaintVenank, dent

E
neunten Februar.

5&8 fehlt mehr als die Hälfte, �chône Muhnie,
„daß ichIhnen das Ende un�rer Heirathen �oute

T 2 berichten
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„berichtenföunenz Sie mü��en do aber wi��en,
„wie die mit der älte�ten Muhme �i zer�chlagen
„hat. Sie �ollen �chen, daß der Narr Marteville
„noch ein größrerNarr i�, als ih. HörenSie nur.

»An dem Tage, der zur Zu�ammenkunftbe�iimmt
„war, führt man ihn auf das Schlos SaintVe-
„nant, unter dem Vorwande, Mu�ikzu machen,
»»Nach langen artigen Complimenten bcfichlt der

»Vatex �einer Tochter, die Laute zu ergreifen,und

„fragt, ob wohl Marteville �ich weigern würde,
»tine Éleine Arie zu �ingen? denn man weis, daß
yer vortrefflich �ingt. Sehr gern , �agt erz i<
»habe ni<ts weiter einzuwenden,als daß ichunter

»dem Siugen die Ge�chielichkeit der Fräulein auf
der Laute nicht mit �olcher Aufmerk�amkeit be-

„wundern kann.” — „O mein Herr” — o Ma-

„demoi�ell”” — und hier folgten alle die �chön�ten
»provinziali�chenComplimente. Man präludiert
»éendlichzder Graf glaubt zugleich�eine Liebeser-

„klärung abzulegen, und �ingt als ein zärtlicher
„Schäfer: bey der �chön�ten der Gefahren,
zu. �w. die Complimente heben �ih vom neuen

an, und bis auf das Abende��en i� nur die Nede

vou ihrer beyder Ge�chiflichkeit. Man �egt
»�ich zu Ti�che; und bey Gelegenheitdes Singens
„ver�ichert der Marqvis von SaintVenant, nie-
„itiand zu �einer Zeit könne eine beßre Menuet

»tauzen, als die Marqvi�in, �eine Gemahlin. Die

„Margvi�in brennt vor Verlangen, ihre �o natür-

„liche Anmuth zu zcigen. Man läßt Mu�ik holen,
„um die Zeit nach dem Abende��en vergnügthin-

„zubringen3
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„zubringen; �ie kömmt. Man �ucht Martes
„villen auf, der �ich un�ichtbar gemacht hatte.
¿Welche Verwunderung, da man ihn bis an den

„Gürtel ge�tiefelt herein treten, ein Compliment
„machen, und der Fräulein von SaintVenant
„die Hand reichen �ieht, �ie zum Tanz aufzufor-
»dern! Der Marqvis, �tolzer auf �einen Adel, als

„»Hiolanthoon Sotenville, giebt alsbald �einer
„Frau Sotenville von einer Gemahlin einen

„Winks und die�er Wink wollte �o viel �agen:
„Man be�chimpft uns; zum Teufel! mein

„Schat, ich will un�re Ehre behaupten. Ich
„tonte die Ge�chichte gar �ehr ver�chönern, wetur

„ich einen Erzähler nah der Form abgeben wollte,

„Die Wahrheit und der Ausgang der Sache i�
„die�er. Marteville war bey der Unterredung mit

„Fräulein von SaintVenant inne geworden,
„daß bereits ihr junges Herz gefangen wäre; �ein
„Anrgwohnward währendder Abeudmahlzeit durc
„ausgelaßne Liebäugeleyenmit einem jungen Edel-

„mann aus der Nachbar�chaft bekräftigt. Nunmehr
„be�innt �ich mein Marteville, daß �ie, als �ie zu

„�einer Arie die Laute �chlug, �ich nicht einmal �o
„weit herabgela��en hatte, die Hand�chuhe abzu-
„ziehen. Er ent�chließt �ich, �ein ganzes Vorhaben
yin einen Scherz zu verwandeln. Ich weis nicht,
„was noch daraus fommen wird. Aber Sie erach-
„ten leiht, daß er �ich �eine Stiefeln zu Nuge
„machte, um auf der Stelle abzurei�en. Ver�tän-
„dige Leute, zum exempel ih, haben ihm bey die�er
„Gelegenheitge�agt, er hätte eine �ehr gute Sache

T3 vun
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„unt einen elenden Scherz vertau�ht. Er aber,
als er den Fuß in den Steigbügel �eute, �chrie
„aus aller Macht : es i�t nichtunhöflicher,in Stie-

»„feln zu tanzen, als die Laute in Hand�chuhen zu

»„�<lagen. Den Spas, �pricht er, gäbe ich niht
»�üúr die �chön�te Heirath in der Stadt oder bey
„Hofe. Sie werden ihn un�ireitig eher �prechen,
„als mih. Nunmehrwi��en Sie es, Muhme. Jch
„möchtenur gern �ehen, wie er �elb| die Sache er-

»tählen wird.
”

„Zween Tage nachdie�em �<hönenAufzugeha-
»ben wir die jüng�te an ihren getreuen Seladon
„verkoppelt. Jch wußte �icher, daß �ie die�em nicht
»eittgehen würde. Die Vermählung i�t mit großer
»Pracht vollzogen worden. Zween Trompeter aus

„der Nachbar�chaft machten ein Concert mit den

„Hundeführer des Herrn Marqvis; und ließen,
„währendder Me��e, au�tatt der Orgel, ihr Tara
„DSantara hören. Als die Vermählte das Jawort
„von �ich gegeben hatte, �tieß man in das Horn,
„und gab, wie �ichs gehört,das Zeichen,daß nun-

»inehr das Wild ins Neg gegangen wäre. Jch
»„wak �ehr in Ver�uchung auêzurufen ein Fang!
„ein Fang! Allein der Herr Marquis, der bereits

„nicht zum be�ten aufgeräumtwar, hätte nur �cheel
„iu meiner Freude ge�ehen; und ih war nicht
»„darum bey ihm, ihn ungnädig zu machen.

»Ich bin ver�ichert, Zeit und Weile würde mir

„lang werden, wenn i< nur no< aht Tage hier
„bliebe. Jh mache mir daher �tarke Rechnung,
„noch vor Sonntags in dem kleinen Vorzimmer

„1neiner
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»imeiner höneu Muhme die Aufwarkung zu ma-

„chen. Jh würde ihr iedochnicht ge�chriebenha-
„ben, wen i< �ie nicht bitten wollte, ein Wort

„von meiner �eite der großen Muhme zu �agen.
„Doch reden Sie mir nur nicht von den häßlichen
»Herzen,die feine Seele haben, oder von den See-

»len, die feine Herzenhaben. Von mir aber kann

»„i< wohl reden; denn in Wahrheit, ob ih gleich
„Vetter Unnüßebin, �o bin ich doh auch, meine

»werthe�te Muhme, von ganzem Herzen und ganzer

„Seele Jhr getreuer Diener; nnd �ollte ih iemals

0 vernünftigwerden, mi �o �ehr zu verlieben,
»daß mir der Kopf davon verrückt würde, �o �ollen
»„Sie �ehen, na< wel<herSeite zu er �ih verrúcfeu
„wird. Mittlerweile kü��e ih Ihnen dieHände; aber

„nach abgezognenHand�chuhen; Sie �ehen nun

„wohl, wie nöthigdas i�t. Ich verlauge Jhre Hände
„0, wie �ie der Himmel ge�chafen hat, das i�t,
„und ih rufe ihn dabey zum Zeugen an, als die

»aller�chönfienHände, die iemals aus �einen Hâus-
„den gêkommen �ind, �eitdem es ihm nur gefallen
„hat, �hône Händezu �chaffen.

”

Der �e<sundzwanzig�te Brief.
Den funfzehnten Februar.

Fudie�em Augenblicke,da ich zu Ihnen,lieb�ter

Lüzeincour, rede, bin ih ganz außer mir. Die

arme Sainte Valere geht igt von mir weg.
Sie �chreyt laut, und verwün�cht die ganze Nas

tur. Ihr elender Kerl, Etenai, hat �ie verla��en,
T 4 und
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und auf �ehr hartherzige Art verla��en. „Unt
»des Himmels toillen, lieb�te Freundin, �prach �ie
„zu mir, lieben �ie ja niht. Wüßten �ie nur,

„vas man aus�teht, wenn man von einem Undank-

„baren verla��en wird, wenn un�er Herz ihn
„nuacheilt, und ihn nur darum einholt, ein Zeuge
», �einer Gleichaúltigkeitund Verachtung zu �eyn!
»Gütiger Himmel ! Wer �ollte mir das ge�agt
„haben ? Er wart, der mich auf�uchte; er wars,

„der mich bezauberte , der mi<h bewog, den zärt-
li�ten Liebhaber zu verla��en, umn den unbe-

„�tändig�ten anzunehmen. Gleich will ih mi<
„nun dem Alte dü Fert in die Arme werfen
„er liebt mich zum Un�inne. Gewiß, ih bin fâä-
„hig, alles zu thun , alle Thorheiten zu begehen,
„um nur mich abzuhalten, daß ich niht zur Thöôe
„rin werde. Der Barbar! das Ungeheuer!”—

Ich würde nicht fertig werden, wenn ichden Fluß
von Schimpfreden und un�innigen Ausdrüken
der armen Verlaßnen aufzeichnen wollte. Aber

ach! was vermag man wohl wider einen Liebha-
ber, der vor uns flieht? Seufzen, ächzen,�ih ohne
Zeugenbeflagen3 das i� alles, vas man thun darf.

Ich hätte Ihnen mein Beyleid eher angekün-
digtz aber nur ge�tern er�i habe„ih den Tod des

Herrn la Valette erfahren. Man �agt , er �ey
in der That ein großer Seemann gewe�en ; eint

Titel, der ihn niht eben �chr bey mir empfiehlt.
Sie begreifenleicht, daß ih mir eine Ehre daraus

gemachthätte, um ihn zu trauern. Man �pricht
von vielen Mitwerbern5 wenn abey —

Es
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Es lgt < nun nichts weiter davon �agen.
Ge�tern i�t der Herzogvon R.verpflichtet worden.

Er nahm �chon lange die Glü>kwün�chungenan.

Mangiebt zu, daß er ausdrü>li< eincn Beruf zu

�einer Bedienung hat : wir werden bey der Gele-

genheit prächtige Lu�tbarkeiten bey Hofe �ehen.
Ich nehmemir im voraus vor, ihnen nicht beyzu-
wohnen. Sagen Sie mir nur, warum ich igt bloß
den �tillen Ergeulichkeitengut bin. Wenn Sie
mirs nicht �agen, �o ratheich.

La��en Sie mich immer glauben , lieb�ter Lü-
zeincour, daß ih niemals etwas von �o �chre>li-
hea Um�tänden wi��en werde, als der unglücklichen
Sainte Valere ihre �ind. Gleichwohlhat �ie
�ich nichts vorzuwerfen. Doch nein, ich habe Un-

ret: �ie ge�teht es ja �cló�t zu , einen zärtlichen
Kiebhaberverla��en ¿u haben; und einen Liebhaber
verla��en , ex �ey wie er wolle , das i�t allezeit ein

Verbrechen. Wie �icher bin ih, daß ih niemals

den meinigen verla��en werde! Er i� der vollkoms
men�e, den �ich nur das Herz denken kann, wenn

es �ich einen für �einen Nugen und für �ein Glü>

�cafen will. Es i�t mein Ritter, mein Lüzeincourz

und ich bin für ihn — O was bin ichnicht alles !

Der �iebenundzwanzig�te Brief.
A�chermittwochs.Fn es niht eine artige Sache um ein artiges

Aufwachen! Jh �chlage vou Zeit zu Zeit die Au-

gen auf, �ire>e einen Arm agus,dehnedernandern,
fiaumle
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fiammle vier Übelausge�pro<hneWorte herz ih
�uche mein Herz auf, und finde es noch in der ge-
ftrigen Gela��enheit

z

; die Einbildungséraftfliegt
hin zu meinem Lüzeincour; er kehrt nach einer

monatlichen Abwe�enheit zurü>k; ih �age ihm,
und �chließe wieder die Augen, um ihn ret zu
erblicken; i< �ahe ihm — doch ih hôre auf zu

�chlafen, um mi ganz mit dem Vergnügen, zu

lieben, zu be�chäftigen. Während der Nacht
war die�es Vergnügen nur ein verwirrter Ge-

danke; nun aber bin ih völlig munter.

Ich habe igt eine Feder, die vortrefflichgez

�chnitten i�t ih fühle �ie niht einmal, �o gut
�chreibt �ie. Nun �o laßt uns denn �chreiben,uud

Ihnen biszur Ungeduld vor�hwazen — Bis zur

Ungeduld? Das glaube ih ni<t. Sie wi��en zu

gut, welhes Vergnügen ih finde, Ihnen alles

zu �chreiben,was mir in den Sinn kömmt. Jhre
Briefe �cheinen mir �tets �o kurz. Jch will doh
glauben, daß Ihnen die meinigennicht lang vor-

Ffommen werden.

Sie haben re<t. Es giebt, wie Sie �agetr,
Fâlle, da die Nachlä��igkeit cin �icheres Mittel zu

gefallen i�t. Jh vergleichedie�elbe mit gewi��en
Blättern, die �ich über ein Gemälde heraus �c<lin-
gen, um am Rande de��elben zu �pielen. Die Nach-
lâ��igfeit i�t der Schmuck der Grazien und dex

Schönheit. Jhr artiger Abt �agt das ; aber lange
vor �einen Ver�en hatte iches �hon in Pro�e ge�agt.

Ihr lester Brief machte mich zu lachen, nicht
anders , als ob i< Sie erzählenhörte. Gleich-

wohl,
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wohl,Sie mögennun fagen was Sie wollen, liebe

ih alles was uur Wort�piel heißt , niht �o �ehr,
als Sie wohl zu denken �cheinen; ih glaube �o-
gar, i< verachte es. Alsdenn verzeihe ih et,
wenn es angewandt wird, eine kleine Thorheit zu

verbergen. Denn fie, meine Herren, können �ich
doch einmal nicht enthalten, Thorheiten zu �agen 5

man i�t folglich genöthigt, �ie anzuhören, wenn �ie
in ihrer Reihe vorkommen. Vielleicht vergebe
ich auch das Wort�piel , damit der Zorn heraus-
bricht z es hat den Nugen, fich zu rächen; und die

Nache, die einen Augenblickdauert, hat ihr Ver-

dien�t , weil man einmal niht vollkommen �ey
kann. In dem Um�tande aber, den Sie �o wohl
ab�childern , kann ich, und ih bitte ne<mals unt

Vergebung, das Wort�piel nicht gutheißen.
Vielleicht wird Ihnen das eben �o wenig gefal-

len, was man mir die�er Tage von dem kleinen

Nyencel erzählt hat. Die lange Clairvaux,
�agt man, begegnete ihm hart wegen eines begang-
nen Jugend�ireichs, und �agte mit Erbitterung,
einen fleinen Fähndrich, der mit dem Spie�e liefe,
wie er, fleideten gewi��e Freyheitengar nicht. „Ei
»„Fähndrich, der mit dew Spic�e läuft, Madam ?

„Sie will mih nur gern �{<impfen, �agte er,

„und wandte �ich von ihr; aber �ie werden mix
„zugeben, meine Herren,Leute, die �ich darauf ver-

„�ichen, halten mehrauf einen Spieêträger als auf
„einen Bahrenträger.”” Die Clairvaux ver�tand
nichts, oder �iellte �i, als ver�tünde �ie nichts z

aber gewi��e Zeugen der Begebenheithaben ausges
�chwaßt,
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�<wakt, und das elende Wort�piel if ein wenig
�<neiler herum gekommen,als wenn es gut wdre.

F< erwähnedieß nur, um Ihnen zu �agen, wenn

ja das Wort�piel, es �ey gut oder �chlecht, gelten
darf, �v i�t es nur im ähnlichenFalle. Der Bah-
renträger hat mi< an der Frau von Sevigne
Früßhlingsliedin der Schenke erinnert. War

nicht die�e Sevigneeine allerlieb�e Frau! Haben
Sie wohl dagegen eine Vor�tellung von der ko�t-
baren Hone�ta, die in vier Seiten —

In Erwartung jener Rei�e, davon Sie �precett,
zweifelnSie wohl, ob i< den Ausgang der ikigen
mit Entzúkung erwarte? Jh überla��e mich ihr
�chon im voraus. Ich werde Sie �ehen, Sie he
ren, Sie werden da �eyn. Betrügen Sie mich
ja um feine Viertel�tunde; denken Sie, daf eine

Viertel�tunde — do< nein, denken Sie nichts;
fommen Sie nur, Ritter, kommen Sie. Ich
wollte , daß es bey mir �tünde, Sie bey Jhrent
Herrn Vater zu ent�chuldigen, Es wird hm vor-

Ffommen, Sie verließen ihn zu bald. Das �ind
Rorfälle, in denen es mich verdrießt, daß ih nicht
von Ihnen und von mir reden darf, Wie �chön
will i< mich derein�t für die�en Zwang gegen iht
�chadlos halten! Und mie lieb �oll er mi haben,
wenn er �ehen wird wiefahr¿ch Sie Hebe!
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